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Ouverture. 


Allegro irato. 


ER chshundertzwölf Jahre find vergangen, feit Eduard der Erſte, der Kreuz 
fahrer, der dem Angelnkönigthum Wales und Schottland erobert hatte, 
den Baronen undgeiftlichen Herren das Recht zur Steuerbewilligung zuſprach. 
Seine Confirmatio Chartarum enthielt den Satz: „Den Erzbiſchöfen, Bi⸗ 
ſchöfen und Prioren und anderen Häuptern der Heiligen Kirche, den Grafen, 
Baronen und der ganzen Landsgemeinde haben Wir, für Uns und Unſere Er⸗ 
ben, zugeſtanden, daß Wir fortan Hilfen, Dienſte und Abgaben nur mit ihrer 
Zuſtimmung und zum allgemeinen Beſten des Reiches in Anſpruch nehmen 
werden.“ Der Mann, der zwei Jahre vorher die Vertreter der cities and bo- 
roughs ins Parlament berufen hatte, konnte den Lords das Recht zur Mit⸗ 
wirkung an den Steuergeſetzen nicht weigern. Noch unter Karl dem Zweiten 
erklärten, vierhundert Jahre ſpäter, die Lords: „Das Recht, im Parlament 
zu figen und zu ſtimmen, haben die Peers als ein mit ihnen geborenes Ehren- 
recht und können es nur verlieren, wenn das Landesgeſetz ihnen das Leben ab- 
erkennt.“ Die Barone, die Heinrich dem Dritten, Eduards Vater, zugerufen 
hatten: „Nolumus leges Angliae mutari“, haben ihr Anſehen lange unge- 
ſchmälert bewahrt. Am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts hat ihnen Pitt 
noch den Lobſpruch geſpendet: „Unſere Geſetze, unſeren Rechtszuſtand haben 
wir den engliſchen Baronen zu danken. Dieſe Männer hatten, bei aller Rau. 
heit ihres Weſens, das Herz, Recht von Unrecht, Wahres von Falſchem zu un⸗ 
terſcheiden und für die Menſchenrechte, die ihnen einleuchteten, auch muthig 


einzutreten. Ihren Entſchluß, ohne jede Rückſicht auf den eigenen Vortheil die 
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Volksrechte durchzuſetzen und für den geringſten Mann nicht weniger als für 
den höchſten im Königreich zu ſorgen, hat die Geſchichte noch nicht mit dem 
ihm gebührenden Lob gebucht.“ Längſt aber, ſeit den Tagen der Selden und 
Eward Coke, war den Lords das Recht zur Steuerbewilligung beftritten wor⸗ 
den. Nach altem Sachſenrecht durfte der König keine Steuer erheben, die ihm 
nicht von den Vertretern der zur Zahlung Verpflichteten bewilligt war. Zur 
Zahlung verpflichtet waren auch die Lords; dennoch ſollte nur das Unterhaus 
jetzt zur Bewilligung von Steuern berechtigt ſein. Weil die Peers, trotz der 
Glorie ihrer Ahnen, dem Gemeinwohl ſchädlichen Eigennutzes verdächtig 
waren? Der Vorwurf, das eigene Intereſſe der res publica vorangeſtellt zu 
haben, ift Parteien und Staatsmännern, die neue Abgaben heiſchten faſt nie 
und nirgends erſpart worden. Als Robert Peel, vor juft neunzig Jahren, die 
Bill einbrachte, die der Bank von England befahl, ihre Noten zum Nominal⸗ 
werth (nicht zu dem während des Krieges tief geſunkenen Kurs) einzulöſen, 
und den um ſeine Machtſtellung beſorgten Grundadel durch das Verſprechen 
der Kornzollwahrung für dieſen Vorſchlag gewann, ſoll des Miniſters Vater, 
der im Auftrag der londoner City eine Petition gegen dieſe Bill ins Parla⸗ 
ment brachte, dem unerſchütterlich auf dem Platz des Schatzkanzlers thronen⸗ 
den Sohn zugerufen haben: „Robert, Du ruinirſt Dein Vaterland, aber Du 
verdoppelſt Dein Vermögen!“ Und Robert Peel hatte doch ſelbſt bei den Geg⸗ 
nern feiner nach Bentham und Ricardos Rezepten zubereiteten Finanzmix⸗ 
turen den Ruf eines ehrlichen Mannes. Bis in unſere Tage, wo dem erſten 
Kanzler im Deutſchen Reich nachgeſagt wurde, er habe den Schutzzolltarif er- 
dacht, um fid zu bereichern, ift kaum ein Zollmehrer oder Steuerfinder ſolcher 
Verdächtigung entgangen; kaum je auch eine Partei, die für höheren Zoll oder 
für neue Steuern eintrat. Den Lords war nicht Schlimmeres zuzutrauen als 
den Abgeordneten. Entſcheidend wohl der demokratiſche Gedanke: Ueber den 
Befitz und die Abgabepflicht des Volkes darf nur Der beſtimmen, den das 
Volk zum Vertreter ſeiner Rechte gewählt hat; nicht ein von königlichem Ver⸗ 
trauen mit der Macht des Geſetzgebers Bekleideter. Unſer Urtheil weiſt dieſe 
Lehre ins Gebiet des constitutional cant. Warum ſollen die Peers, die, trotz⸗ 
dem ihnen die Wahlweihe fehlt, an der Beantwortung der wichtigſten Reichs⸗ 
fragen mitwirken, gerade im Steuerbezirk entrechtet ſein? Doch Gewohnheit 
hat diefe Sitte geheiligt; und ſeitzweihundertneunzig Jahren wird in der Gin- 
leitungformel der Steuergeſetze das Oberhaus nicht mehr erwähnt. Weil der 
Brite noch feſter als der Deutſche oder gar der Franzoſe an alter Gewohnheit 
hängt, iſt zum Pivot des Kampfes um die Finanzreform jetzt auch nicht die 
Prinzipienfrage gewählt worden: „Haben die Lords das Recht, Steuern zu 
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bewilligen und zu weigern?“ Lord Lansdowne fordert für ſeine Standesge⸗ 
noſſen dieſes Recht; macht es aber (ſchon weil mancher Tory im Unterhaus 
ſich dagegen wehren würde) nicht zum Feldgeſchrei. Sondern ſagt: „Was 
uns in dem Budget an neuer Belaftung zugemuthet wird, iſt jo ungeheuer- 
lich, daß wirs nicht annehmen können, bevor das Volk ſeinem Willen deut⸗ 
lichen Ausdruck gegeben hat; legt dieſes Budget der Nation vor, die es in der 
Zeit der letzten Wahlen nicht ahnen konnte: und Ihr werdet ſehen, ob ſie den 
Zeugern dieſes Finanzplanes ihr Vertrauen bewahren wird.“ Die ſtrategiſche 
Stellung iſt ungemein klug gewählt. Die Konſervative Partei darf mit Recht 
von fih ſagen, fie ſei in dieſem Fall dem Grundgedanken der Demokratie näher 
als der Anhang der Winſton Churchill und Lloyd George. „Wir, ſagt Ihr, 
heiſchen das Recht, durch den Willen des Oberhauſes jede Regirung zu ſtürzen? 
Das iſt nicht wahr. Wir wollen nur jede Regirung, die tief ins Fleiſch des 
Volkskörpers einſchneidende Neuerungen vorſchlägt, verpflichten, ſich die Er⸗ 
laubniß zu ſolchem Handeln von der Nation zu holen. Wer weiß denn heute, 
ob die Regirung bei dieſem Verſuch fallen wird? Iſt das Volk für fie, jo kehrt 
ſie geſtärkt aus dem Wahlkampfzurück. Iſt das Volkgegen ſie, ſo iſt die Noth⸗ 
wendigkeit unſerer Abwehrerwieſen: denn gegen den Volkswillen darf in Eng⸗ 
land nicht regirt werden. Ihr ſcheut das Urtheil des Volkes. Wir lechzen da⸗ 
nach. Sind alſo beſſere Demokraten als Ihr.“ So könnte Lans downeſprechen. 
An die Thatſache erinnern, daß Eduard dem Dritten, dem Sieger von Poitiers, 
als er Geld forderte, von den Commons geantwortet wurde, das Bedürfniß, 
ſei zwar anzuerkennen, die Stillung aber erſt nach Befragung des Landes mög⸗ 
lich. „Wir bitten, ein neues Parlament wählen zu laffen, und werden, Jeder 
in feinem Wahlkreis, uns bemühen, den Wünſchen des Königs die Zuſtimmung 
des Volkes zu gewinnen.“ Könnte ſich ſogar auf das ehrwürdige Zeugniß Ed⸗ 
wards Coke ſtützen, der in den Institutes of the laws gejagt hat, neue Hilfen 
und Abgaben feien vomUnterhaus erſt zu bewilligen, wenn das Volk in den Graf⸗ 
ſchaften gefragt worden fei, ob ſolche neue Leiſtung feinem Willen entſpreche. 
Und auf das 1671 beſtätigte Recht, Finanzbills abzulehnen (nicht: zu ändern). 

Die Behauptung liberaler Schreiber, die Peers forderten Unerhörtes, 
iſt alfo als falſch erweislich. Sie fordern auch nicht ein Handeln, von deſſen 
Nützlichkeit für ihre Partei ſie überzeugt ſein dürfen. Ihr Gegner iſt mit dem 
„Budget des armen Mannes“ als Banner ſtärker, als er vorher war. Der 
Sieg der Konſervativen ſchien ficher, ehe der Schlachtruf erſonnen ward: „Der 
Latifundienbeſitzer und Großkapitaliſt will, ftatt vonſeinem Reichthum fürs 


Reich zu ſteuern, die neue Laft ſammt der alten dem armen Mann aufpacken!“ 
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Von ſolcher Loſung läßt jede Maſſe ſich leicht locken; vergißt, unter dieſer 
Suggeſtion, alle Mängel und Schwächen eines Regirungſyſtems und ſchließt 
ihr Ohr dem angebotenen Beweis, daß die Bürde des Reichen ſchon ſchwer 
genug geworden ſei. Einer Partei, die gegen ſolches Schlachtgeſchrei das Volk 
zur Entſcheidung aufruft, kann ſelbſt der Gegner des Referendums den Muth 
der Ehrlichkeit nicht abſprechen. Als die Briten den Liberalen die Macht zur 
Regirung gaben, wußten fie nicht, daß ihre Mandatare Finanzgeſetze vor⸗ 
ſchlagen würden, die der Unbefangene ſozialiſtiſch nennen muß und die big 
an die Grenze der Vermögenskonfiskation führen. Billigt das Volk dieje Ges 
fege: gut; jedenfalls find fie dem Weſen britiſcher Staalegebahrung fo fremd, 
daß fie nicht in einer fraktionellen Nothlage mit Zangen ins Leben geholt, fon- 
dern erſt in Kraft geſetzt werden dürfen, wenn ſie dem unmittelbaren Urtheil 
der Nation unterbreitet waren. Der Reiche foll bluten: dieje Wahlparole hat 
überall Zugkraft; zehnfache, hundertfache in einem Lande, deffen Boden noch 
einer kleinen Sippe Privilegirter gehört und das Millionen ſeiner Bewohner 
(ein Vierzehntel, behauptet die Schätzung der Radikalen) in der Hölle grau- 
figen Elends hinfiechen fieht. Die Konſervativen, die in Irland und Schott⸗ 
land, in Nordengland und Wales wenig zu hoffen haben, müßten zweihun⸗ 
dert Sitze erobern, um über die zur Regirung nöthige Mehrheit zu verfügen; 
daß dieſes Ziel erreicht werden kann, wird durch ein paar Erſatzwahlen noch 
nicht verbürgt. Herr Lloyd George, der Vater des radiko⸗ſozialiſtiſchen Bud⸗ 
gets, hat fich als einen Demagogen erſten Ranges entpuppt. Und der Einzige, 
der aus der Ferne ſtark genug ſcheint, um mit dieſem Todfeind der Dukes 
und Citykönige den Gang wagen zu können, iſt ein faſt blinder, gelähmter, 
in den Rollſtuhl gepferchter Greis: der Siebenziger Jofeph Chamberlain. 
In Lancaſhire zeigte man lange einen Holzblock, den Robert Peel ge⸗ 
ſchnitzt haben ſollte. Dichtung oder Wahrheit: der Sohn des Baumwollen⸗ 
händlers hatte in der Fabrik gearbeitet wie jeder Schwitzer. Und iſt dann der 
Reformator des britiſchen Zolltarifs geworden. Im Leben des Mannes, der 
als Lehrling der birminghamer Firma Nettlefold & Chamberlain begann, 
findet der rückwärts ſchweifende Blick Schwankungen, die an Peel Wandlung 
erinnern. Der Chamberlain der ſiebenziger und achtziger Jahre, der Forſters 
Schulſteuer eine Infamie nannte, die gewiſſenloſe Profitſucht der Großrheder 
bekämpfte, den Ausſchank und Einzelverkauf alkoholiſcher Getränke monopo⸗ 
liſiren wollte und fih bereiterklärte, im Kellnerkleid, als Staatsſchankgehilfe, 
Whisky und Ale herumzureichen: dieſer Kaufmann und Bürgermeiſter von 
Birmingham ähnelte an Weſensfarbe (nicht an Statur) dem politifirenden Ad⸗ 
vokaten Lloyd George. Gerechtere Konſumſteuern, Herausgabe des von den 
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Großgrundbefitzern uſurpirten Gemeindelandes, progreffive Einkommen⸗ 
ſteuer, Modernifirung des Jagdrechtes und der Grundſteuer, die mit ihren 
aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert ſtammenden Sätzen dem Bodenwerth 
von heute nicht mehr entſpreche, Erſetzung der zum großen Theil brachliegen⸗ 
den Latifundien durch Bauernhöfe von mittlerer Größe: für dieſes Programm, 
das dem jungen Chamberlain den Ruf eines zum Vermögensraub entſchloſ⸗ 
ſenen Sozialiſten eintrug, wären die Peers nicht zu haben. Und doch hat er 
mit Recht geſagt, daß er ſoziale Geſetze fordere, nicht ſozialiſtiſche, und den 
Lehren Henrys George eben fo fern bleibe wie der roftenden Weisheit der 
Cobden und Bright. Er wollte eine kommunale Wohnungpolitik, die dem 
Arbeiter durch Darlehen und Erlaubniß zur Rentenabzahlung raſcher zu 
einem eigenen Heim hilft; ſtaatliche Verſicherung des Arbeiters gegen Unfall 
und Invalidität; Gewerbegerichte, die im Streit um Betriebsführung und 
Lohn zum Schiedeſpruch berufen fein ſollten; Kürzung der Arbeitzeit unter 
Tag und in allen Betrieben, die den Mann früh zermürben; Feſtſetzung einer 
dem Bedürfniß angemeſſenen Ladenſchlußſtunde durch Ortsſtatut. Forderte 
alſo nicht mehr als bei uns die Nachkommenſchaft der Rodbertus und Kette⸗ 
ler. Der gab Bismarcks Schutzzollpolitik die zur Ausführung ihrer Reform⸗ 
pläne nöthigen Mittel. Chamberlain fah, daß mit dem Getreidepreis auch der 
Landarbeitlohn fiel, das Landproletariat in die Städte ſtrömte und auch hier den 
Lohn hinabdrückte. Zu dem Mittel, das dagegen wirkſamere Hilfe verhieß als ir⸗ 
gendein Pfuſcherrath, hat erſtder Alternde fich entſchloſſen. Seiter einſah, daß die 
gerechtere Beſteuerung des Einkommens, des Bodens und des Luxusverbrauches 
zur Sicherung britiſcher Wehrmacht und Sozialreform nicht ausreiche, hat er, 
erg din Nc xbie geu J lerfcyir dor vod epebefthe. 
Zeit und, darüber hinaus, die Einung des Weltreiches in einem mit Vorrechts⸗ 
zöllen ausgeſtatteten Wirthſchaftbund empfohlen. Und iſt ſeitdem der Feld⸗ 
herr, die Hoffnung der Herzoge und Barone. Streber und Apoſtat? Nur ein 
Narr könnte den großen Patrioten ſo falſch einſchätzen. Chamberlain war zu 
Gladſtones Erben, zum Premierminiſter der Liberalen Partei auserſehen: 
und verzichtete auf die Erbſchaft (und ließ ſich einen Judas ſchelten) weil er 
in Gladſtones iriſcher Politik den Willen zur Lockerung der Reichseinheit er- 
kannte. Er konnte Salisburys Nachfolger und Haupt der Toryregirung wer⸗ 
den: und ließ das Präfidium dem Skeptiker Arthur Balfour; nicht, wie be⸗ 
hauptet ward, weil ein Wagenunfall ihn in den kritiſchen Tagen zur Bettruhe 
zwang, ſondern, weil die Konſervative Partei ſeinem Ideal noch nicht reif, dem 
Gedanken der Tarifreform noch nicht gewonnen war. Jetzt iſt ſies. In Bir⸗ 
mingham hat Balfour, in der Peerskammer Lansdowne erklärt, nur die Ab⸗ 
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kehr vom Freihandel könne die Reichsnoth enden. Beide ſprachen aus, was 
Chamberlain erſonnen hatte. Der kennt die Gefahr der Demagogie, die zur 
Schröpfung der Reichen aufruft, weiß, daß die Abſicht, den Werthzuwachs des 
Bodens zu beſteuern, der Maffe immer behagen wird, und hat den Parteige⸗ 
noſſen deshalb gerathen, noch fetteren Köder an ihre Stimmenangel zu haken. 
Hat die Lords zu dem Appell an das Volksurtheilbeſtimmt. Erſagtden Lands⸗ 
leuten: „Wenn Ihr das Defizit, das heute ſchon ſechzehn Millionen Pfund Ster⸗ 
ling beträgt, chwinden, Arbeitgelegenheitund Verdienſt gemehrt ſehen, die Ko⸗ 
lonien ans Mutterland ketten, die vom Nationalgewiſſen verlangte Sozialre⸗ 
form durchführen, Dreadnoughts bauen und dennoch das Kapital nicht durch 
unerträgliche Zumuthung aus dem Land ſcheuchen wollt, dann müßt Ihr Euch, 
ſtatt an den Wahn, das Häuflein der Reichen könne auf die Dauer den Staater- 
nähren, koſtbare Zeit zu verlieren, zur Annahme desFinanzſyſtemsentſchließen, 
das Deutſchland und die Vereinigten Staaten über alles Erwarten gekräftigt 
hat.“ Er kann kaum noch gehen, kann faft nicht mehrſehen: und ift, trotz feiner 
Krankenſchwachheit, der Generalſtabschef der Budgetgegner; leitet vom Bett 
oder Rollſtuhl aus mit letzter Kraft den Aufmarſch zum ſchweren Kampf. 
Wird er, dem an volksthümlicher Beredſamkeit Keiner gleicht, auch als ſtumm 
Scheinender ſiegen? Sein Name, wie Peels, als des Tarifreformators fort⸗ 
leben?. Seine Rechnung mag ein Loch haben. Auch eine von hohen Zollmau⸗ 
ern geſchützte Induſtrie wird die Herrſchaft über den Weltmarkt nicht zurück⸗ 
erobern, wenn ſie, wie die britiſche, von rückſtändiger, unzulänglicher Technik 
bedient und ihr Perſonalauswahl und Arbeitzeit, Betriebsform, Lohnhöhe 
und Akkordſatz von der Gewerkſchaft vorgeſchrieben wird. Die Kolonien were 
den ſich mit den Produkten des Mutterlandes nicht begnügen, wenn ſie aus 
Deutſchland und Amerika beſſere haben können. Und ob England ohne Frei- 
handel der Markt und das Clearinghouſe eines Menſchheitdrittels bleiben 
könnte, iſt eine Frage, die noch der Antwort harrt. Trotzdem wird der Verſuch, 
dem Imperium mit Schutzzöllen aufzuhelfen, jetzt oder jpäter wohl gewagt 
werden. Die Vorſchläge der Lloyd George und Genoſſen mißfallen den Roth⸗ 
ſchild und Roſebery nicht minder als dem Herzog von Marlborough und dem 
Earl of Cawdor; werden von der City eben fo hart getadelt wie von der Prim- 
roſe League. Den Rath röthlich ſchillernder Thronwächter, fo viele Schneider 
und Handſchuhmacher, Schornſteinfeger und Straßenkehrer ins Oberhaus 
zu ſchicken, daß die miderſpenſtigen Lords die Mehrheit verlieren, wird Edu⸗ 
ard nicht befolgen. Was bleibt? Die Wahlprobe. Welcher Partei ſie den Sieg 
bringen wird, iſt ungewiß. Sicher aber, daß während des Wahlkampfes von 
der „deutſchen Gefahr“ wieder mehr geſprochen würde als in der Zeit des 
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Kongofriedens. (Lord Cromer hat ſchon das Signal dazu gegeben.) Sicher 
auch, daß die Furcht vor dem Schutzzoll eine forcirte Waareneinfuhr und ge⸗ 
ſteigerte Kreditanſpannung mit den unvermeidlichen Folgen für Diskont und 
Rente bewirken wüßte. The readiness is all. Selbſtachtung und Klugheit 
gebieten, die Entſcheidung, die jetzt in England fallen ſoll, die für unſere 
Wirthſchaft wichtigſte feit den Kämpfen um die Goldwährung und um Mac 
Kinleys Tarif, in würdiger Ruhe und weiſer Bereitſchaft abzuwarten. 


Grave. 


Der Deutſche Reichstag, der für den letzten Tag des Windmonats einbe⸗ 
rufen ift, wird fih vor jeder Parteinahme in dem Angelnſtreit, jedem Ver⸗ 
gleich deutfcher mit britiſchen Finanzreformkämpfen hoffentlich hüten. Pro- 
phezeiung iſt unnützlich; wenn drüben die Würfel gefallen, die Liberalen oder 
die Konſervativen vom Sieg gekrönt oder zu Kompromiſſen mit der den Iren 
verbündeten Labour Party (den Sozialiſten) genöthigt find, iſt noch immer 
Zeit, von der Hochwacht unſeres Intereſſes auf den Kampfplatz zu ſchauen 
und Gewinn und Verluſt zu errechnen. Deutſchlands Volk wünſcht eine (ſein 
Selbſtgefühl nicht verletzende) Verſtändigung mit den Briten. Da der Bun⸗ 
desrath dem Glauben gewonnen ſcheint, daß durch die Bindung der Flotten⸗ 
ziffern ein haltbarer Friede nicht zu ſichern wäre, muß er die Möglichkeit des 
agreement auf weiterem Feld ſuchen. Entſchloſſen und ſtark genug fein, einer 
Kollektivnote fih niemals zu beugen und ein See Olmütz um jeden Preis zu 
meiden. Bedenken, daß ein Reich, dem alljährlich eine Menſchenmillion zu⸗ 
wächſt, neuen Boden braucht und heuchleriſcher Lüge geziehen wird, wenn es ſich 
für ſaturirt erklärt. Daß die dreifache Laſt (Flotte, Herr, Sozialgeſetze) nurge⸗ 
tragen werden kann, wenn dem Reich neue, reichlich fließende Quellen er⸗ 
ſchloſſen, der Nation einträgliche Weltmarktplätze erobert werden. Daß würdige 
Verſtändigung nur zu erlangen iſt, wenn Britania vor die ernſte Frage ge⸗ 
ſtellt ward: Soll Deutſchland mit meiner Zuſtimmung und gegen zulänglichen 
Entgelt das ſeiner Zukunft Unentbehrliche auf Anderer Koſten erwerben oder 
durch meinen Widerſtand zu dem Verſuch gezwungen werden, es mir, morgen 
oder in zehn Jahren, abzuringen? Vorher auf werthvolle deutſche Rechte zu 
verzichten, wäre höchſt unklug; wer den Briten in den Beſitz des Kongoſtagates 
und der Sudabai hilft, kann die Dehnung ſeines Reichsverbandes durchſetzen. 
Das Parlament darf die ſtille Diplomatenarbeit, die nach dem Rücktritt des 
Fürſten Bülow möglich geworden iſt, nicht ſtören. Alſo weder friedfertiges 
Gegrein noch zorniges Zetern. Auch keine (doch immer hinkende) Vergleichung 
engliſcher Dukes mit preußiſchen Junkern. Die freilich, Heiterkeit“ verheißt. 


278 Die Zukunft. 


Der Verzicht auf langwierige Rückſchau in die freudvolle, leiduolle Zeit 
der Blockexperimente wäre überhaupt ein Hoffnung weckendes Symptom des 
Willens zu vernünftigem, löblichen Thun. Könnten die bürgerlichen Parteien 
(die Sozialdemokratie wird ſich den Pathetikern und Witzbolden willkomme⸗ 
nen Stoff nicht nehmen laſſen) fich nicht in dem Beſchluß zuſammenfinden, 
den hundertmal beſchnüffelten und beleckten Brei nicht wieder aufzuwärmen? 
Oder ſollen wir wirklich noch einmal hören, was in der vorigen Seſſion er⸗ 
müdeten Ohren allzu oft vorgeſchwatzt und ſeit dem Reichstagsſchluß von 
abertauſend Schreibern ſervirt worden iſt? Daß die neuen Finanzgeſetze ſchlim⸗ 
me Mängel haben und mit ihrem Ertrag die Reichsnoth nicht lange lindern 
werden, wiſſen wir Alle. Der Frage, ob beſſere Geſetze zu erreichen geweſen 
wären, heute noch in hitzigem Mühen die Antwort ſuchen, heißt: werthvolle 
Stunden vertrödeln. Die Konſervativen haben die Beſteuerung des Witwen- 
und Waiſenerbes geweigert; eine Steuer abgelehnt, die ein paar Monate vor⸗ 
her von dem Fürſten Bülow, dem Freiherrn von Rheinbaben (weil ſie den Fa⸗ 
milienfinn ſchwäche), den nationalliberalen Herren von Heyl und Oriola, 
Kirdorf und Paaſche als ſchädlich bekämpft worden war und von Eugen Rich⸗ 
ter nie bewilligt worden wäre. Das Beharren in einer Ueberzeugung. die geſtern 
noch von jo gewichtigen, fo liberalen Herren vertreten wurde, kann nicht zum Ver⸗ 
brechen geſtempelt werden. Die Konſervativen haben mit dem Centrum und 
mit den Polen für und gegen neue Steuerpläne geſtimmt. Todſünde? Mit 
Centrumsghilfe find die Grundlagen deutſcher Wirthſchaft, Wehrmacht und 
Sozialgeſetzgebung geſchaffen worden Um das Centrum fürs Reichsgeſchäft 
zu erwärmen, hat Bismarckim KulturkampfChamade geſchlagen und Falk ge⸗ 
opfert. VonCentrums Gnaden hat der Graf und der Fürſt Bülow Jahre lang re⸗ 
girt; und die fichere Hürde erſt verlaſſen, als dem in der kaiſerlichen Gunſt Ge- 
lockerten die antikatholiſche Hofpartei eine Stütze zu bieten ſchien. Den Polen wa: 
ven die Freiſinnigen bei mancher Abſtimmungvereint; ohne diepolniſchen Stim- 
men war die capriviſche Militärvorlage, die zweijährige Infanteriedienſtzeit 
nicht durchzubringen. DenZuſchlag zur Bier⸗ und Tabakſteuer hat der Zwiſchen⸗ 
handel, ungeſtraft, ungeſcholten faft, thurmhoch über das von der Reichstags⸗ 
mehrheit gewollte Maß hinaus gereckt. Check, Stempel, Schlußnote haben die 
zum Gutachten berufenen Bankdirektoren Mankiewitz und Nathan als ſteuer⸗ 
fähige Objektegenannt. Die Talonſteuer ſtammt aus dem Hirn des freiſinnigen 
Bankmannes Dernburg, der auch an der Ausgeſtaltung des Planes eifrig mitges 
atvetter hdr. (Die diér ſchwerer zu ragenoe Bwroenoerſſteuer hatte herr Bäſſer⸗ 
mann empfohlen.) Auf dem Kursniveau dieſes Winters und im Anblick deut⸗ 
ſchen Erwerbslebens kann kein Redlicher noch behaupten, Gewerbe und Handel 
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ſeien durch die neuen Steuern ruinirt oder auch nur ernſtlich geſchädigt. Wo⸗ 
zu alfo die Wiederholung des Lenzgelärmes? Der Reichstag muß fich zu der 
Erkenntniß aufraffen, daß die Geldnoth des Reiches nur durch die Eroberung 
neuer fruchtbarer Geſchäftszonen (Betriebsmonopole), durch Beſchränkung 
der Ausgaben und Aſſekuranzen, durch kaufmänniſch rationelle Verwaltung 
(die, zum Beiſpiel, nicht dulden würde, daß an einer „ſchwimmenden Luft⸗ 
ſchiffhalle“ die Reichskaſſe vierhundertdreißigtauſend Mark verliert) beſeitigt 
werden kann. Und in männlicher Faſſung dann das Vergangene vergangen 
ſein laſſen. Auch den vierten Kanzler; an deſſen Rückkehr ſeit den Tagen der 
berliner und potsdamer Beſuche auch der Aengſtlichſte nicht mehr glaubt. Will 
noch Einer den Mann rühmen, der die ärgſte Parteiwirrung neudeutſcher Gee 
ſchichte verſchuldetund in Jahren unerſchauter Konjunkturgunſt (Schwächung 
Englands in Südafrika, Rußlands in Oſtaſien, Frankreichs durch die Jafo- 
binerherrſchaft) fo beiſpiellos ſchlechte Geſchäfte fürs Reich gemacht hat, dann 
mag ers auf eigene Gefahr thun. Doch jeder Verſuch, der Geneſis des Kangler- 
wechſels nachzuforſchen, könnte in den übelſten Skandal ausarten. Vielleicht 
wartet da oder dort Einer nur auf die Provokation zur Beweisführung. Hütet 
Euch, ihm dazu die Gelegenheit zu bieten! Wer heute noch nicht weiß, warum 
Fürſt Bülow gehen mußte, lernts hienieden nicht mehr und mag getroſt in 
dem Aberglauben an die Tod bringende Wucht des konſervativ⸗klerikalen Block 
wohnen. Eine unkluge Erklärung (und unklug wäre jede) der Verbündeten 
Regirungen: der Sud kocht über und füllt den Saal mit eklem Brandgeruch. 

Daß die Häupter geſtern verfeindeter Fraktionen morgen den Bruder⸗ 
kuß tauſchen, ift nicht zu erwarten. Keinem Konſervativen von Selbſtachtung⸗ 
bedürfniß zuzumuthen, daß er Herrn Baſſermann, der ihn in Volksverſamm⸗ 
lungen als einer Räuberbande zugehörig geſchildert, die ganze konſervative 
Parteipolitik als haſſenswerth und verächtlich hingeſtellt hat, höflich grüße 
oder gar zum Geſprächspartner wähle. Keinem Centrumsmann, daß er Herrn 
Dernburgs Sehnſucht nach Verſöhnung ſtille. Doch der Kolonialſekretär, 
deſſen Gunſtwerbung Baron Hertling wohl nicht ſo raſch erhören wird wie 
Papft Gregor einſt Heinrichs, ift auch im Glanze ſüdweſtlicher Diamanten⸗ 
pracht keine Vordergrundfigur mehr. Und Herr Baſſermann kehrt, nach faſt un: 
begreiflichen Fehlern, mit fo geſchrumpftem Führeranſehen zurück, daß er kaum 
noch Luſt zu der Tonart haben wird, die ihm den (für ſeine Partei nicht münz⸗ 
baren) Beifall der Demokratenpreſſe eintrug. Wenn er die Junker wieder in 
den Abgrund verdammte, würde er am Ende vor verſammeltem Kriegsvolke 
gefragt, wie er verantworten könne, daß dieſen Leuten, die ſich doch nicht im 
winzigſten Weſenszug geändert haben, die von ihm angeführte Partei zwei 
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Jahre lang zu Schutz und Trutz eng verbündet war. Sein Nachbar, Corne⸗ 
lius Wilhelm Freiherr Heyl zu Herrnsheim, ſieht auch nicht aus, als wolle 
er für Lebenszeit gevehmt im heſſiſchen Winkel hocken und fih von der Frak⸗ 
tion, der er in jedem Luſtrum Hunderttauſende geſpendet hat, zu den Ver⸗ 
räthern und Marodeuren werfen laſſen. Sitze und Subventionen verloren: 
ſolche Lehre wirkt nach. Die Männer der Landtagsfraktion, deren Warnung 
überhört wurde, werden im Vorſtand der Nationalliberalen Partei künftig 
lauter reden; und die Induſtriekapitäne nicht verſchweigen, daß in einem 
Kampf, deſſen Front fich gegen Konſervative, Bund der Landwirthe, Kleinbür⸗ 
gerpartei und Centrum richte, ſelbſt der größte Geldaufwand fruchtlos ver⸗ 
than werden müſſe. Herr Baſſermann wird fih, als gewandter Intereſſenan⸗ 
walt, aus der Salonhypnoſe löſen und den veränderten Umſtänden anpaſſen. 
Wie viele Jahre find denn vergangen, ſeit er, im Streit um den Zolltarif, von 
Freiſinnigen und Sozialdemokraten, deren erhabenem Geiſt er ſich nun ſo nah 
zu fühlen ſchien, ein Junkerknecht, Volksfeind, Strauchdieb geſcholten ward? 
Die Wahlzeit rückt näher und eine einfache Rechnung lehrt, was aus denver- 
einigten Liberalen würde, wenn das Centrum überall gegen fie ſtimmte. Wars 
tet nur: bald wendet ſich Alles wieder zur alten Ordnung. Da das Centrum ſeit 
den unbequemen Erlebniſſen der Balleſtremzeit nicht mehr nach dem höchſten 
Reichstagsſitz langt, kann Udo Stolberg Präſident bleiben. Das Erſte Bice- 
präſidium gebührt Herrn Spahn (den das kieler Oberlandesgericht ja doch 
für die ganze Dauer der Seffion entbehren muß), das Zweite Herrn Paaſche. 
Nur ausbündige Thorheit könnte vor dieſer Wahl zimperlich zaudern, die ein 
richtiges Bild von den Parteikräften gäbe. Fürs Reich iſt nöthige, nützliche 
Arbeit zu leiſten. Säumt nicht; und laßt das Vergangene vergangen ſein. 
Der Entſchluß, die Arbeit auf das unumgänglich Nothwendige zu be⸗ 
ſchränken, verdient Lob. Die ganze Haltung des Kanzlers verdients von Jedem, 
der von dem wiener Unfall und von dem (im Apokryphenſtreit leider nicht vers 
nichteten) Brief an Signor Giolitti abſieht. Herr von Bethmann hat ſtill ge- 
arbeitet, fich nicht ans Reichs fenſter geſtellt noch den Preßpfaffen gebeichtet. 
So wollen wirs. Sind von Brillantfeuerwerk und Gauklerkunſt überfättigt. 
Wünſchen nicht, daß ein Abgeordneter durch Halsbehang, ein zweiter durch 
reichliche Fütterung ſeiner Vatergefühle, ein dritter in alkoholiſcher Benebel⸗ 
ung willfährig gemacht wird. Brauchen an der Reichsſpitze keinen Preſtidigi⸗ 
tateur. Den Kanzler ſoll ſein Werk loben, nicht eine gehätſchelte Claque. Das 
Bewußtſein, daß ein ruhiger, gewiſſenhafter, nicht nach Applaus lüſterner 
Mann am Ruder ſitzt, tröſtet auch Solche, denen die Entſchlußfähigkeit des 
Herrn von Bethmann nicht jedem Zweifel entrückt ſcheint. Ein geſcheiter Herr 
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von anſtändiger Bildung und beſtem Willen zu ehrlicher Arbeit. Vielleicht mehr, 
als eine rauhe geit ſchwerer Entſcheidungpflichterlaubt, der Kontemplation zu- 
geneigt; doch das höhere Amt, das einzige, das im Reich Verantwortlichkeit auf⸗ 
bürdet, beflügeltwohl den Muth zur Aktion. Daß er nicht geredet, die Offiziöſen 
für ſich nicht in Trab geſetzt hat, iſt gut. Noch beſſer, wenn er auch in den Ad⸗ 
ventswochen pragmatiſche Maximen und programmatiſche Erklärungen mei⸗ 
det und ſchlicht und recht das laufende Geſchäft führt. Er muß, ſo lange wir 
jeder Möglichkeit Parlamentariſcher Regirung noch fern find, mitwechſelnden 
Mehrheiten arbeiten und darf fih, im Reichsintereſſe, keine ſtarke Partei ver- 
feinden. Einſtweilen ſteht er mit allen auf dem Fuß wohlwollender Korrekt⸗ 
heit. Hat fih mit dem Fürſten Bülow, deffen dem feinen völlig fremdes We- 
fen ihn ein Weilchen in blinde Verehrung gelockt haben mag (vielleicht ſtellte 
der Verwaltungbeamte ſich das Diplomatengenie unter dieſer glatten Form 
und ſchillernden Schale vor), in der letzten Zeit feines Staatsſekretariates nicht 
mehr identifizirt und ſachlich mit den Männern gearbeitet, in denen der Kang- 
ler die Erzfeinde ſeiner Herrlichkeit ſah. Er wird im Reichstag kaum einen 
korybantiſch begeiſterten Lobhudler finden; doch auch keinen wüthenden Geg⸗ 
ner. Er hat den Groll ſeines Vorgängers nicht geheirathet und kann drum 
mit jeder zu nationaler Arbeit willigen Partei in Frieden und Freundſchaft 
hauſen. Iſt (nach Bismarcks Wort) „ein Kanzler aus Züchtung des inneren 
Dienſtes“; der erſte. Caprivi und Bülow kannten die innere Civilverwal⸗ 
tung des Reiches nicht und Hohenlohe war nur eine Kanzlerfaſſade. Herr von 
Bethmann: Holweg (feinen Wunſch, den Bindeftrich wegzulaſſen, kann Preß⸗ 
gefälligkeit, nicht der Schriftgebrauch erfüllen) hat als Oberpräſident, Mi- 
niſter des Inneren und Staatsſekretär die Hauptgebiete adminiſtrativer Thä⸗ 
tigkeit bis in die entlegenen Ecken kennen gelernt und muß ungefähr wiſſen, 
wo Germanien der Schuh drückt. Da giebts viel Arbeit; da fo er reformiren. 
Und den tüchtigſten Diplomaten an die Spitze des Auswärtigen Amtes rufen 
(das nicht warten kann, bis Fürſt Radolin Luſt hat, fein behagliches Quar⸗ 
tier Herrn von Schoen zu räumen.) Daß er ſich im ſchwierigen Gelände inter⸗ 
nationaler Politik halbwegs zurechtzutaſten verſuchte, war vernünftig und 
nöthig; ohne ſolche Präparation könnte er dem Vortrag des Staatsſekretärs 
nicht als verſtehender Hörer folgen. Die hier an Oetailſtudien gewendete Zeit 
aber wäre verſchwendet; die Mühe eines Emfigen, der ſich auf die Hoſen ſetzte, 
um „Auswärtiges zu lernen“, bliebe unbelohnt. Ein Mann, der ſich nie mit 
leidenſchaftlicher Andacht in Walten und Wandel der Geſchichte verſenkt, frem- 
de Länder, Völker, Herrſcher, Staatsmänner nur als Touriſt geſehen hat und 
ſein eigenes Perſonal, ſein Werkzeug, nur aus papiernen Berichten undflüchtigen 
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Geſprächen kennt, müßte ein Genie ſein, wenn er die für das coupirte Terrain eu⸗ 
ropäiſcher und überſeeiſcher Politikpaſſende Strategie und Taktik erſönne. Und 
Genies können wir auch für das auf hunderttauſend Mark erhöhte Gehalt nicht 
verlangen. Müſſen mit achtbarem Beamtentalent von fleckloſem Wollen zuffie⸗ 
den fein. Der Kanzler muß dieZiele deutſcher Politik ſehen, die Wegbahnung aber 
Anderen überlaſſen. Braucht vom internationalen Geſchäft nicht mehr zu ver⸗ 
ſtehen als Balfour und Asquith, Witte und Stolypin, Clemenceau und Bri⸗ 
and, Beck und Bienerth. Er hat im Innern genug zu thun. Da ſucht ihn 
hoffend das Urtheil der Nation. Den Sachverſtändigen; nicht Einen, der ſich 
an Abhängen und auf Firnen dilettirt, den ruhigen Puls verliert, wenn ein in 
den Künſten der Menſchenbehandlung erfahrener Potentat fih ihm huldvoll 
zuneigt, und um eine treffende Antwort verlegen fein muß, wenn der in zwan- 
zigjähriger Regirung zu Perſonalkenntniß gelangte Kaiſer ihm vorhält, daß 
ſeine Laboratorienweisheit nicht mit gemeiner Wirklichkeit rechne. 

Vom Kanzler fordert Ihr mehr? Sucht: wer einen ſolchem Anſpruch 
genügenden Zeitgenoſſen findet, verdient die höchſte Prämie. Die Reichsver⸗ 
faſſung ſtammt aus einer Zeit, in der Deutſchland vierzig Millionen Ein⸗ 
wohner, keine Kolonien, kaum Anfänge einer Marine hatte und Induſtrie 
und Handel dem jetzt erreichten status weltenfern waren. Damals hieß der 
Kanzler Bismarck; warLandwirth und Verwaltungbeamter, Abgeordneter und 
Diplomat geweſen, am Hof und im Heer, im Bauernhaus und im Parlament 
heimiſch. Heute hat der Kanzler nur die Wahl, ob er allen Kardinalfragen 
(Heer, Auswärtiges, Marine, Kolonien, Volksbildung, Unterricht, Induſtrie, 
Handel, Recht, Sozialpolitik, Finanzen, Verwaltung, Technik) ſelbſt die Ant- 
wort ſuchen oder blind ſeinen Vortragenden Räthen (viel mehr ſollten die 
Staatsſekretäre ja eigentlich nicht ſein) vertrauen will Schon Bismarck, dem 
am Hof, unter den Bundesfürſten, im Parlament Friktionen aller Art nicht 
erſpart wurden, mußte geſtehen, daß er das Rieſenamt nicht völlig ausfüllen 
könne. Wer vermöchte es heute? Auf die Länge wird das Reich, trotz ſeiner 
Kerngeſundheit, die Trennung von Sachkenntniß und Verantwortlichkeit 
nicht ertragen. Evolution oder Revolution: auch für Verfaſſungen giebt es 
kein Drittes; fie müſſen, wenn fie dem Bedürfniß nicht mehr genügen, ge» 
ändert werden oder find in ſteter Gefahr gewaltſam verfrühten Todes. Solche 
Aenderung läßt ſich nicht in acht Tagen erwirken; alſo müſſen wir uns einſt⸗ 
weilen mit dem Ererbten einrichten. Wir habens mit Diplomaten verſucht. 
Folge: draußen, trotz allen Glücksfällen, eine lange Reihe ſchwerer Nieder⸗ 
lagen und ſchließlich die Nothwendigkeit, das von Aehrenthal dem im ſteuer⸗ 
lojen KahnEEinſamen zugeworfene Schlepptau dankbar aufzufangen; drinnen: 
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mähliche Verroſtung der ganzen Reichsmaſchine und, unter Bülow allein, 
Mehrung derReichsſchuld um faſt drei Milliarden. Iſt dieſes Ergebniß fo be- 
ſeligend, daß nicht auch einmal von dem Gegentheil die Probe gewagt wer⸗ 
den darf? Der erfahrenſte und muthigſte Diplomat ins Auswärtige Amt; 
und der Kanzler aufs Innere konzentrirt. Da hat er Arbeit in Fülle. Und je 
rarer er ſich im Reichstag macht, deſto gewiſſer iſt ſeiner Rede die Wirkung. 
„Wohin find wir geführt worden, weil wir eine Reſſortbildung, die fich 
Bismarck auf ſeinen hiſtoriſch geformten Rieſenleib zugeſchnitten hatte, als 
bleibende Inſtitution übernommen haben! Zu Allem kommtnun noch die Un⸗ 
möglichkeit, daß ſich Charaktere von politiſcher Leiſtungfähigkeit bilden, ſo 
lange der Eisreif des perſönlichen Regimentes ihre Entwickelung lähmt. 
Ich ſehe die größte Gefahr für die deutſchen Staats zuſtände in der Gleich⸗ 
giltigkeit der preußiſchen Miniſter gegen Das, was im Reich vorgeht, insbe⸗ 
ſondere, ob es bankerot wird (was es thatſächlich doch immer war, da es zwar 
Schulden in Menge aufhäufte, aber nur ungenügende eigene Einnahmen hat). 
Die Folge dieſer Anſchauung ift, daß ich prinzipiell wünſchen muß, der preußi⸗ 
ſche Finanzminiſter möge zugleich auch Präfident des preußiſchen Staatsmini⸗ 
ſteriums fein. Dann iſt er in der Lage, auch ein erfolgreicher Kanzler zu werden. 
Im preußiſchen Finanzminiſterium mag ihm dann ein Halbdutzend Unter⸗ 
ſtaatsfekretäre die Arbeitlaft erleichtern. So, wie es jetzt ift, kann es auf die 
Länge nichtweitergehen. Für mich war jhon beider Begründung, das Reich eine 
Nebelſchöpfung und der Titel, Kaiſer eine Gefahr. Meine Tendenz war ſtets, 
den preußiſchen Staatsbehörden die Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten 
der im Reich vereinigten deutſchen Staaten zu überlaſſen. Ich war alfo konſe⸗ 
quent gegen die Schaffung der Reichsbehörden, die Bismarckins Leben rief aus 
einer Art Rivalität mit den preußiſchen Geheimen Räthen, um ein Werkzeug in 
der Hand zu haben, das er eventuell auch gegen fie gebrauchen könnte. Dieſen 
Standpunkt habe ich ſtets gegen ihn vertreten. Nun zeigen fih ſchon längſt 
die üblen Folgen dieſer Superfoetation von Behörden; und zugleich zeigt ſich 
die Impotenz der ſogenannten Reichsämter. Je mehr die perſönliche Bedeu- 
tung der künftigen Reichskanzler⸗Kandidaten niedergeht, um ſo ſchlimmer 
wird die Sache.“ Das find Sätze aus Briefen, die Franz Freiherr von Rog- 
genbach 1906 an eine Privatadreſſe ſchrieb; und die zeigen, daß der Badenſer, 
den Victoria und Friedrich zum Vertrauensmann erwählt hatten, die Reichs⸗ 
entwickelung aus hellerem Auge ſah als mancher Jüngere. Der Weg, der ihm 
gangbar ſchien, iſts heute nicht mehr. Noch heute aber gilt, heute erſt recht der 
Satz: „So, wie es jetzt iſt, kann es nicht weitergehen.“ Und das Ziel kann nur 
ſein: ein verantwortliches Reichsminiſterium, dem der Kanzler präfidirt. 
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Presto. 

Deine Rede, ruft man mir zu, möchte ſich an der Klippe vorüberſchlän⸗ 
geln. Haft Du die Forderung des Tages nicht vernommen? Nie gehört, daß 
die wichtigſte, eiligfte Aufgabe, die Bethmanns hart, die Reform des preuß⸗ 
iſchen Wahlrechtes iſt? Hic Rhodus; hier muß der neue Herr Farbe bekennen. 
Duckt er hier, ſo kann keine Erzengelſchaar ihn vor der Verdammniß retten. 
Und er muß ſich ſputen. Unnützes Zaudern zögert den Tod herbei. Die Nation 
wartet jhon lange in Ungeduld und heiſcht auf diefe Frage nun endlich Antwort. 

Ich glaube nicht an dieſe ungeduldige Sehnſucht; ſehe in den der Ar⸗ 
beiterproles unzugänglichen Bezirken nicht die breite Schicht, die in ſchweben⸗ 
der Pein nach dem Wahlrecht langt. Die es mit Stentorſtimme immer wie⸗ 
der fordern, würden als Träger politiſcher Machtreſte die Gewährung nicht 
überleben. Zweierlei haben die Stimmzettelſchlachten der letzten Monate be⸗ 
wieſen: Die politiſch organiſirten Katholiken bringen ihre Leute unter jedem 
Wahlſyſtem durch, die Freiſinnigen unter keinem. Das Centrum ift in Preußen 
eben ſo ſtarkwie im Reich; die Diadochen der Fortſchrittspartei find am Königs⸗ 
platz nicht mächtiger als in der Pring: Albrecht⸗Straße. Gebt dem preußiſchen 
Wähler das Reichswahlrecht: und das Fähnlein der freifinnig Aufrechten zer⸗ 
ſtiebt in alle Winde und auf der leeren Stätte richten die rothen Genoſſen ſich 
häuslich ein. Das wäre noch kein Nationalunglück. Der Preußenlandtag kann 
zwei Dutzend Duodezbebels, auch drei, vertragen; und die Stoßkraft der So⸗ 
zialdemokratie würde gemindert, wenn diefe Partei, die fichnicht mehrſo mühe- 
los wie in den Maientagen vor dem dresdener Krach aus der deutſchen In⸗ 
telligenz rekrutirt, genöthigt wäre, ihre Garde auf viele Landſtuben und Rath- 
häuſer zu vertheilen. Immerhin bieten die Freiſinnigen, deren Brunſt die 
Selbſtvernichtung herbeiſehnt, dem Blick ein ſeltſames Schauspiel. Doch die 
Frage iſt einmalgeſtellt (ein Gewiſſenhafter hätte fie erſt ausgeſprochen, wenn 
er zu einer beftimmten Antwort entſchloſſen war; ein Kluger im Jahr der 
Finanzreform die Konfervativen nicht aus oſtelbiſcher Ruhe geſcheucht) und 
muß irgendwie „erledigt“ werden. Herr von Bethmann mag ſich bei ſeinem 
Vorgänger bedanken. Der hat, als er den Thronredner die Reform zuſichern 
ließ, dieſes Dornengeſtrüpp in den Frieden boruſſiſcher Landſtraßen gepflanzt. 

Vielleicht hat ſein Schlaukopf gedacht: „Ich bringe eine von liberalen 
Gedanken ſtrotzende Vorlage ein, der Landtag lehnt fie ab und ich beuge mich, 
als konſtitutioneller Miniſter, dem Votum der Mehrheit. Dann habe ich das 
Meine gethan, werde im Tageblatt den Modernen zugezählt und Alberich Hey⸗ 
debrand drückt mir dennoch, mit gnädigem Lächeln, die Hand.“ Solcher Spiel« 
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plan war dem nun Heimgegangenen wohl zuzutrauen; nur ganz fo einfach 
die Sache doch nicht zu machen. Eine Regirung, die eine Vorlage von dieſer 
Tragweite ins Bodenloſe fallen ließe, käme um allen Kredit. Und zu den Ano⸗ 
malien deutſchen Staatslebens gehört auch die, daß die Freiſinnigen, denen 
die Wähler ausgeſtorben find, in ihrer Preſſe fürs weite Reich die Oeffentliche 
Meinung fabriziren. (Auch für die Konſervativen, die ihre Parteizeitungen zu 
langweilig finden; und im Sommer rebellirt haben, weil ſie überall laſen, die 
ſchnöde Selbſtſucht der Großgrundbeſitzer habe ihnen den Schoppen und die 
Cigarre, Wein und Schnaps, Glühbirnen und Streichhölzer vertheuert.) Jeden⸗ 
falls iſt Bülows Nachfolger nicht der Mann ſolcher Brimborien Was wird 
er thun? Die Granden oder die künſtlich wildgemachte Bourgeoifie vor den 
Kopf ſtoßen? Als Umſtülper alter Ordnung oder als den Rittern und Pfaffen 
Hörigen ſich ächten laffen? Die Wahl iftnichtfo leicht wie eine zwiſchen Streſe⸗ 
und Haußmann. Er könnte ſagen: „Bevor wir am ehrwürdigen Leib des Preu⸗ 
ßenſtaates das Experiment mit dem Reichswahlrecht wagen, wollen wirs in den 
Städten ausprobiren. Da ift der Intereſſenkreis enger und der ſchlichte Mann 
aus dem Volke kann die Bedürfniſſe und Möglichkeiten der Gemeindever⸗ 
waltung überſchauen, den Werth der Perſonen wägen, ehe er ſeinen Stimm⸗ 
zettel in die Urne wirft. Der Liberale, der für das Maſſenwahlrecht erglüht, 
darf und wird nicht klagen, wenn dieſes Recht inn in den Kommunen um die 
Uebermacht bringt. Was im abgegrenzten Revier bewährt ward, holen wir 
dann nach Preußen.“ Das wäre ein guter Staatsmannswitz. (Denkt Euch 
die berliner, charlottenburger, wilmersdorfer Rathhäuſer von einem nach all- 
gemeinem, gleichem, direktem Wahlrecht heimlich gekürten Stadtverordeten⸗ 
gewimmel beherrſcht, dem die Magiſtrate unterthan würden.) Nur: nicht viel 
mehr als ein Witz. Und ernſter Arbeit iſt auch auf dieſem Boden nicht lange 
mehr auszubiegen. Die bundesſtaatlichen Wahlrechte müſſen, wie die Steuer⸗ 
pflichten, einander ähnlich werden, ehe an eine jeden gerechten Anſpruch be⸗ 
friedigende Reform zu denken ift. Wir brauchen auch im Reich einen Wahl- 
rechtswandel; nicht Entrechtung, verſteht fich, ſondern Moderniſirung. Schutz 
der Minioritäten, deren Stimme jetzt ungehört verhallt. Schutz vor der Un⸗ 
bill, daß alle Induſtrieſtädte nur noch durch Fabrikarbeiter und deren Man⸗ 
datare vertreten werden. Im vierzigſten Lebensjahr des Reiches darf das po⸗ 
litiſche Recht des mündigen Deutſchen im Norden nicht weſentlich anders fein 
als im Süden. Wenn der Kanzler aus Züchtung des inneren Dienſtes das 
große Problem mit großem Griff aus der Froſchpfuhlſphäre reißt und haſtige 
Flickarbeit weigert, hat er von keinem Beſonnenen Tadel zu fürchten. 
š 
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es dieux s’en vont. In der Nacht vom dreizehnten auf den vierzehnten 

November iſt der Präſident des Hanſeatiſchen Oberlandesgerichtes Dr. Ernſt 

Friedrich Sieveking im vierundſiebenzigſten Lebensjahre dahingegangen. 
Was die hanſeatiſche Rechtspflege, was das deutſche und das internationale See⸗ 
handelsrecht an ihm verloren, mag von einem Sachverſtändigeren gewürdigt werden. 
Was mich veranlaßt, hier einige Wörte zu einem weiteren Kreis zu reden, iſt ganz 
einfach die Liebe zu dem Menſchen, der uns verlaſſen hat. Ja: ich habe ihn 
geliebt, ganz ehrlich und aufrichtig geliebt; und ich glaube, mit mir liebten ihn 
Alle, die je in nähere Beziehungen zu ihm getreten ſind oder auch nur lange 
Jahre hindurch vor ihm als Anwälte geſtanden haben. Und wir Alle haben 
das Bedürfniß, über ihn zu ſprechen, nicht mit kühlen offiziellen Worten, ſondern 
mit dem Ton, der unvermittelt vom Herzen kommt. Wie man mit Worten 
ſich über den Verluſt auf die nächſte Spanne Zeit hinwegtäuſchen will, mit 
Worten, die man wie letzte Blumen in ihrer heiligen Lebenswärme auf das 
Grab legen möchte. Wir haben ihn geliebt, wir Anwälte, alt und jung, mit 
der Liebe, die aus offener Verehrung für die lautere und vornehme Perſönlich⸗ 
keit entſprang. Schließlich iſt es doch nur immer die Perſönlichkeit, die die 
Menſchen in ihren Bann zwingt; und Sieveking war eine Perſönlichkeit von 
ſo ausgeprägter Eigenart, daß Niemand ſich ihr zu entziehen vermochte. Betrat 
die hohe, ſchlanke Geſtalt an der Spitze des Senates den Sitzungſaal, fo herrſchte 
in ihm die Stille einer Kirche; und wandte ſich dann das feingeſchnittene hyper⸗ 
ariſtokratiſche Geſicht den Anwälten zu, richteten die anſcheinend kühlen ſtahl⸗ 
grauen Augen fih auf den Sprecher, fo lebte man nur in der Empfindung: 
um Gottes willen vor dem Manne nichts Unricktiges, nichts Anfechtbares oder 
Haltloſes ſagen, nur nicht einem Tadel oder auch nur einer leiſe ironiſchen Frage 
dieſes Mannes begegnen! Und dieſe Furcht war begründet; denn man konnte 
die Akten noch ſo gut kennen: Sieveking kannte ſie immer beſſer; man konnte 
glauben, alle Rechtsfragen erſcköpft zu haben: er ſtellte noch eine neue, wichtige. 
Er war eben der ſouveraine Beherrſcher des Prozeſſes. Und er hatte auch per⸗ 
ſönlich etwas Souveraines an fich, das ſein Eigenſtes war und durch die alt⸗ 
hanſeatiſche Abſtammung allein nicht erklärt wird. Man konnte ſich ihn nur 
in der Stellung des Erſten denken. Man hätte nicht gewußt, wem er nach⸗ 
ſtehen könne. Er kannte auch keine Menſchenmacht über ſich außer einer, der 
er ſich im innerſten Herzen willig beugte. 

Er entſtammte einer alten hamburgiſchen Patrizierfamilie. Sein Vater 
war Bürgermeiſter geweſen; in einer Zeit, wo Hamburg noch Heiner, aber ein 
ſelbſtändiger Staat war und die Bürgermeiſterwürde noch ein Hauch von Souve⸗ 
tainetät umgab. Als Ernſt Friedrich Sieveking ſchon mit zweiundvierzig Jahren 
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in den Senat gewählt wurde, war er verzweifelt, daß er die täglich die Quellen 
des Lebens berührende Beſchäftigung eines erſten hamburger Anwaltes aufgeben 
und gegen eine Verwaltungthätigkeit austauſchen ſolle, die für manche Naturen 
ihre Meriten haben mag, für ihn aber eine geiſtige Degradirung bedeutete. Er 
wußte den Senat zu überzeugen, daß ſeine Fähigkeit an anderer Stelle in für 
den Staat und für ihn ſelbſt nützlicherer Weiſe zu verwenden ſei; und ſo wurde 
er nach kaum zwei Jahren der Präfident des damals erſtehenden Hanſeatiſchen 
Oberlandesgerichtes. Wenn dieſes Gericht im Deutſchen Reich eine beſondere 
Stellung einnimmt, nicht allein als Vertreter des geiftigen Hinterlandes des 
weltumſpannenden hanſeatiſchen Handels, nicht allein durch die ihm zwanglos 
zufließende Fülle des Stoffes und der Erörterungen, ſondern im Weſentlichen 
durch den allerdings nur feineren Ohren vernehmlich werdenden Ton ſeiner Aeuße⸗ 
rungen, ſo iſt dieſe ariſtokratiſche Haltung des Gerichtes nicht ohne den leben⸗ 
digen Einfluß der eigenartigen Perſönlichkeit ſeines erſten Präſidenten denkbar. 

Sieveking war auf allen Rechtsgebieten bewandert; kein Wiſſensſtoff, 
der zur wahrhaft allgemeinen Bildung gehört, war ihm fremd. Er beherrſchte 
die beiden fremden Kulturſprachen mit vollendeter Eleganz; und wie er noch 
mit fünfzig Jahren Stalienifch lernte und fih in Konverſation, Lecture und 
Korreſpondenz ſtetig fortbildete, ſo verfolgte er jegliche Darlegung von Sach⸗ 
verſtändigen über Dinge, die ihm bisher fremd geblieben waren, mit dem ge⸗ 
ſpannten Intereſſe Deſſen, dem Leben nur Lernen und immer Lernen iſt. Und 
ſtellte er dann Fragen, ſo waren fie in einem Ton der Beſcheidenheit gehalten, wie 
er die vorzüglichſte Eigenſchaft eines bedeutenden Menſchen iſt. Mit der ſelben 
faſt ergreifenden Unermüdlichkeit konnte man ihn Stunden lang Kinder als Zeugen 
vernehmen ſehen, ſehen, wie er jedem Kind in einer Weiſe, die jede Befangen⸗ 
heit verſcheuchte, den Streitſtoff erklärte und dann ſeine Fragen ſtellte. Und 
es war rührend, zu ſehen, wie die Kinder dann furchtlos zu dem Manne, 
der fo gütig mit ihnen ſprach, aufblidten und faſt fröhlich ausſagten, was fie 
geſehen und gehört hatten. Nie wußte ein Zeuge, ein Sachverſtändiger, was 
dieſer Richter hören wolle, und Verſuche, ſich in dieſer Richtung taſtend zu in⸗ 
formiren, mußten vor dem undurchdringlichen Antlitz vergeblich bleiben. Nervoſi⸗ 
tät, das moderne Grundübel vieler Richter, war ihm fremd; hätte auch zu ſeiner 
überragenden Perſönlichkeit nicht gepaßt. Ihm war nichts zu kleinlich, zu minu» 
tiös; hielt er es auch nur in einem Sinn für bedeutſam, fo ſorgte er für augs 
reichende Erörterung und deutete auf die Konſequenzen hin. Auffahren konnte er 
nur, wenn ihm formell oder ſachlich Unzureichendes geboten wurde; dann war er 
der Präsident, in dem lauten Gefühl der verletzten Würde. Sonſt aber, immer 
und überall, war er der milde, gütige Menſch, der half, wo er konnte, und 
beſſerte, wo er vermochte. Ihm war keine Tagesſtunde zu ſpät oder zu früh, 
wenn er einer Partei zu ihrem Recht verhelfen konnte; er mochte im Gericht 
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oder in ſeiner Privatwohnung ſein, im Kreiſe ſeiner Familie oder in rauſchen⸗ 
der Geſellſchaft: einer dringlichen Angelegenheit entzog er fih nie. Mit un- 
ermüdlicher Umſicht ordnete er alles Nöthige an. Wollte man fi davon ents 
ſchuldigen, daß man ihn geſtört habe, ſo wies er Das mit der gewinnendſten 
Freundlichkeit zurück und man verließ fein Haus faſt in dem Gefühl, nur das 
Selbſtverſtändliche gethan zu haben. Und das ſelbe Bedürfniß, zu helfen und 
zu beſſern, hatte er auch da, wo er die Strenge des Geſetzes walten laſſen 
mußte. Bei einem Beamten, über den er als Vorſitzender des Disziplinarhofes 
die Amtsentſetzung ausſprechen mußte, empfand er die Härte des Rihter- 
ſpruches im Gegenſatz zu der Milde ſeines Herzens ſo ſehr, daß er es war, 
der den Mann, um ihn und ſeine Familie in Zukunſt vor Noth zu ſchützen, 
zum Leiter einer großen Handelsgeſellſchaft führte und durch feine perſönliche 
Empfehlung ihm eine neue Stellung verſchoffte. Und ſeltſam: der Mann mit 
dieſem tief menſchlichen Mitgefühl bot äußerlich zunächſt die Erſcheinung eines 
kühl, ja, kalt zurückhaltenden, verſchloſſenen Menſchen, der ſeiner Eigenart nicht 
zuſagende Dinge mit einer unvergleichlich vornehmen, läſſigen Handbewegung 
von ſich fern hielt. Dabei war dieſer äußerlich ſtrenge Mann mit dem durch⸗ 
dringenden Auge da, wo er ſich geben durfte, wie er war (wie an den Abenden, 
an denen er vor Jahren in ſeinem Haus die althamburgiſche Geſellſchaft, aller⸗ 
dings nur dieſe, verſammelte), der liebenswürdigſte Wirth, der vollendete Ka⸗ 
valier, Weltmann im beſten Sinne des Wortes, ein Herr, auf deſſen tadellos 
ſitzendem Geſellſchaftanzug kein Stäubchen von Amt und Gelehrſamkeit haftete, 

der die Unterhaltung unter den Aelteren belebte und ſich nicht für zu hoch 
hielt, die Jüngeren und Jüngſten zu allen Anregungen perſönlich heranzu⸗ 
ziehen. Er war eben ein Gentleman in der vollſten Bedeutung des Wortes, 
in Bildung, Wiſſen, Empfindung und Formen; er beherrſchte Alles und Alle 
und Keiner beugte ſich dieſer Autorität widerwillig. Und wie es in Hamburg 
war, jo auh unter den Ausländern bei den Seerechtskonferenzen; überall er- 
kannte man neidlos die perſönliche Ueberlegenheit an, die nur mit der auf⸗ 
richtigſten Beſcheidenheit gepaart ſich zeigte. 

Sieveking verkörperte das Ideal eines Richters. Feſt gefügt im In⸗ 
nern; nicht um eines Haares Breite von Dem abweichend, waz ſeines Weſens 
Linie darſtellte; von zuvorkommendſter Zurückhaltung, aber doch von der gei- 
ſtigen Statur, die gebotenen Falles den männlichen Stolz unbeugſam ſich 
aufrichten läßt; und darum auch das Ideal eines Hanſeaten. Die Freien 
Städte haben keine Orden zu vergeben, ſie verleihen keine Titel; ſie können 
nur mit Anerkennung und Verehrung lohnen. Und Das haben fie gethan. 
Wir aber, die wir ihm täglich nah ſtanden und den Zauber ſeiner vorbild⸗ 
lichen Perſönlichkeit empfanden, wir wollen ihm mit aufrichtiger Liebe danken, 
mit ſtets mahnender Erinnerung weit, weit über das Grab hinaus. 


Hamburg. a Dr. Theodor Sufe. 
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D* See bildet hier einen Winkel. Der wird Loibicht genannt. Daran ſtößt 
das kleine Forſthaus und hinter dieſem wächſt der Wald. Iſt das Wetter 
ſchön, ſo hat man wohl eine herrliche Ausſicht über den See, der ſich vom Winkel 
aus ſtark vergrößert, zum Felſengebirge hinüber und noch weiter bis zu den fernen 
hohen Bergſpitzen, die morgens und abends in allen Farben leuchten. Die Förſters⸗ 
leute haben daran ihre rechte Freude; denn ſie lieben die Natur wie ihren kleinen 
Jungen, ſitzen oft vorm Haus in ſtiller Betrachtung und zeigen dem kleinen Peppi 
den See, die Berge und die Wolken, wie ſie, von der Sonne beſchienen, dahinſegeln. 

Der Malersmann war zufällig auf einer Kahnfahrt in dieſen ſtillen Winkel 
gekommen und hatte endlich geſunden, wonach er ſo lange geſucht: ſeine Landſchaft. 

Er bewohnte das Giebelzimmer und vertrug ſich ganz gut mit den Förſters⸗ 
leuten. Kam der Förſter gegen Abend von der Arbeit aus dem Wald zurück, fo 
war des Malers Bild um ein gut Stück fortgeſchritten. Alle hatten Intereſſe daran. 
Guten Muthes waren die Seewinkelbewohner und das Sorgenloſe ließ ſie die 
Sommertage behaglich genießen nach der langen, herben Winterzeit. 

Dieſes ſorgenfreie Gefühl hatte ſich auch auf den Maler übertragen, der da⸗ 
durch Freude am Leben und an ſeiner Arbeit gewann. j 

. . . „Du biſt im Irrthum, wenn Du glaubſt, Dies fei nun das Richtige, was 
Du da malſt“: mit dieſen Worten hatte den Maler ſein kritiſcher Freund aus der Groß⸗ 
ftadt zur Rede geſtellt, als er ihn im Seewinkel Überraſchte. Das war wenig er- 
freulich für Hans Vogler und verſtimmte ihn. Der Freund aber ließ nicht nach; 
wies vielmehr auf den Kopf der Förſtersfrau. „Den ſollteſt Du feſthalten. Das 
iſt ein Vorwurf für Dich. Unter die Portaitiſten gehörſt Du. Landſchaften ſind 
nicht Deine Kraft. Auf Landſchaften verſtehſt Du Dich nicht. War Dein Portrait 
eiwa nicht gut? Vertiefe Dich nur. Glaub' mir! Warum das Hin und Her, das 
zerſtückelt? Du biſt ein Portraitiſt und bleibſt es ... Uebrigens gefällt es mir 
hier gar nicht. Die Abgeſchiedenheit, die Oede, keine Poſt, keine Zerſtreuung! Hier 
würde ich traurig. Hier halte ichs nicht aus. Ich will denn doch für die um⸗ 
ſtändliche Reiſe etwas mehr; und ich ſage Dir: Außer der Förſtersfrau könnte mich, 
wenn Du willſt, als Maler, nichts reizen. Da gehe ich lieber in die Schweiz.“ 

So hatte ſich der Freund wieder verabſchiedet und Hans Vogler ſaß etwas 
nachdenklich vor ſeiner Staffelei im grünen Gras allein. 

Hatte er wirklich keine Augen mehr im Kopf? War die Landſchaft ſo ſchlecht? 
Seit der Kritik des Freundes wollte es nicht mehr vorwärts gehen. Das merkte 
die Förſterin auch. Sie merkte auch, wie der Maler ſie anſah. Fühlte die ſonſt ſo 
einfache Frau da eine Regung? Vogler konnte jo merkwürdig aufblicken. Das zog 
ſie heute zu ihm ins Giebelzimmer, wo er verloren durchs Fenſter ſchaute. Mit 
dem Jungen auf dem Arm war ſie in die Stube getreten, vorſichtig, ſo daß es 
der Maler nicht merkte. Ein Kreiſchen des Kleinen hatte ihn geweckt. Als ſich 
Vogler erſchrocken umwandte, trafen fim ihre Blicke. Die Frau ſtand betroffen fill, 
feſt und ruhig; etwas Trotziges lag in ihren Augen. Er kannte dieſen trotzigen 
Blick. Da merkten ſie, daß das Aeußerliche geſchwunden ſei und daß eine eigene 
Frage in den Blicken zittere. 

„Wenn Sie mir ſo bleiben könnten, gerade ſo mit dem trotzigen Blick, mit 
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dem begleitenden Gedanken, mit dem ſelben Gedanken, ja, mit der Frage ... mit der 
Frage .. Das gäb' ein Bild! Das iſts ... Das iſts ... und... jo wunderſchön!“ 

Solches hatte die Frau wohl noch nie gehört; bang und ſchwül wurde ihr. 
Und doch nahm ſies hin, als müſſe es ſo ſein. Ja, ſie fühlte beinahe die Antwort 
auf die heimliche Frage. Sie verſprachs, als verſtünde ſichs von ſelbſt. 

Der Förſter war früher als gewöhnlich heimgekehrt. Hut und Gewehr hin⸗ 
gen ſchon an der Wand. 

.. Im erſten Saal des Kriſtallpalaſtes hängt ein Bild. „Trotz“. Es ift mit 
der Goldenen Medaille ausgezeichnet und ein Lorberkranz im Trauerflor hängt 
darunter. Hans Vogler f. Die Menſchen ſtehen davor; können ſich von dem trotzigen 
Blick der ſchönen Frau mit dem Knaben im Arm nicht trennen. Es iſt ſo bren⸗ 
nend, ſo feſſelnd und ſo wunderſchön. 

Scharfling am Mondſee. Paul Kaliſch. 


2% 
Sitte und Sittlichkeit.“ 


ür das Weſen der Sitte iſt charakteriſtiſch, daß ſie dem Alter den Vorzug 

giebt; aus der Thatſache, daß ſie Autorität und Herrſchaft der Alten will, 
hat ſich die Herrſchaft der geiſtlichen und der weltlichen Artſtokratie entwickelt; der 
Zuſammenhang von Sitte und Religion, Beider mit dem Recht, liegt hierin be⸗ 
gründet. Aber die Sitte hat noch eine andere Vorliebe (zur Erklärung mache ich 
ſogleich darauf aufmerkſam, daß es urſprünglich in den germaniſchen Sprachen 
„der“ Sitte heißt). Sitte hat nämlich eine ausgeſprochene Vorliebe für bie Frauen. 
Und dieſe Zuneigung wird erwidert; ſie iſt, eben ſo wie zwiſchen der Sitte und 
den Alten, gegenſeitig. Iſt auch dies Verhältniß aus der Form der Sitte und des 
Herkommens ableitbar? Ich behaupte wirklich, daß Dem ſo iſt. Die allgemeine 
Bedeutung, in der wir das Alte dem Neuen und Jungen entgegenſtellen, ift die, 
daß es vor ihm war (antiquum), daß das Junge eben davon herkommt, davon 
abſtammt, und das Gefühl der Abſtammung knüpft fich viel urſprünglicher, fogar 
für uns noch viel ſtärker, weil ſinnlicher, an die Mutter als an den Vater und mit 
der größeren Bürde hat ſie die höhere Würde; vom Mutterleibe an rechnen wir 
unſer Leben und mit der Muttermilch ſaugen wir die Empfindungweiſe unſerer 
Vorfahren ein. Wenn die Iſraeliten, die ein ausgeſprochen patriarchaliſches Bolt 
waren, den Mann als den eigentlichen urſprünglichen Menſchen (Adam heißt: 
Menſch) erſchaffen werden und die Frau aus ſeiner Rippe hervorgehen ließen, ſo 
entſpricht Dem, daß es in ihrem Geſetz heißt: „Ehre Vater und Mutter“. Nach 
dem Gefühl und der Denkweiſe älterer Zeiten und früherer Völker müßte es heißen: 
„Ehre Mutter und Vater“. Eine merkwürdige und bedeutende Entdeckung hat in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts neues Licht in die Urgeſchichte des 
Menſchengeſchlechtes gebracht: die Entdeckung des „Mutterrechtes“, als deren Urs 
heber der baſeler Rechtsgelehrte J. J. Bachofen gefeiert werden muß; die Ent⸗ 


*) Ein Bruchſtück aus der Schrift, Die Sitte“, die als fünfundzwanzigſter Band 
der vom Dr. Martin Buber in der Literariſchen Anſtalt von Rütten & Loening heraus⸗ 
gegebenen Monographienſammlung,„Die Geſellſchaft“ erſcheint. 
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deckung nämlich, daß den patriarchaliſchen Inſtitutionen, die uns bei den hiſtori⸗ 
ſchen Völkern ſo mächtig entgegentreten, in vielen und, wie man vermuthen darf, 
in allen Fällen matriarchaliſche vorangegangen ſind, wie ſie noch heute bei einigen 
Indianerſtämmen und noch mehr unter den Auſtralnegern vorgefunden werden, 
wenn auch oft ſchon in der Auflöſung und im Uebergange zum Herrenrecht der 
Männer. Daß bei Völkern, die auf primitiver Stufe der Kultur ſtehen geblieben 
ſind, die Herrſchaft des Mannes oft ſehr ausgeprägt ſich zeigt, während bei fort⸗ 
geſchrittenen ſcheinbar erſt das Mutterrecht entſteht, wenn der Eidam in die Haus⸗ 
haltung des Schwiegervaters aufgenommen wird (wie Jakob in die des Lot), iſt 
gewiß kein Argument gegen die größere Urſprünglichkeit der mütterlichen Autori⸗ 
tät. Bachofen knüpft ſeine gelehrte Darſtellung an eine Stelle des Herodot über 
die Lykier an, worin es heißt, daß Dieſe eine von allen anderen Menſchen ab⸗ 
weichende Sitte haben, nämlich, ſich nach der Mutter, ſtatt nach den Vätern, zu 
nennen; wenn man einen Menſchen nach ſeiner Herkunft frage, ſo werde er ſeine 
mütterlichen Vorfahren herzählen; auch ſei durch die Mutter bedingt, ob ein Kind 
für echt gehalten werde, die Ehe einer einheimiſchen Frau mit einem Sklaven ſei 
in dieſem Fall giltig, aber nicht die des einheimiſchen Mannes mit einem fremden 
Weibe. Bachofen ſucht nun nachzuweiſen, daß die griechiſche Mythologie von Spuren 
und Ueberlebſeln der Anſchauungen erfüllt iſt, die in ſolcher herrſchenden Stellung 
der Frauen und in dem höheren Rang der Mutter wurzeln. Berühmt geworden iſt 
ſeine Erklärung der Oreſtesſage. Die Erinyen als Rachegöttinnen, das furchtbare 
Geſchlecht der Nacht, gehören zu den unheimlichen Gottheiten der Tiefe, an die 
auch Fauſtens Höllenfahrt zu den „Müttern“ gemahnt; mit dem Mutterrecht ſind 
die Kulte der Mutter Erde und ihrer Geiſter verknüpft; aus dem dunklen Schoß 
der Erde ſind die Geſchlechter der Lebenden entſproſſen, wie aus dem Schoß der 
Nacht das Licht hervorgeht; in geheimnißvollem Dunkel wirkt überall die „große 
Mutter“, die Mutter Natur. Die Anbetung der himmliſchen Gottheiten verbindet 
ſich mit der Idee des Vaterthumes, Zeus, der Vater der Götter und Menſchen, 
und ſein Lichtſohn Apollon, ſeine männliche Tochter Pallas Athene, ſind die Träger 
des neuen Prinzips, das zum herrſchenden zu werden beſtimmt war. Die Erinyen 
verfolgen den Muttermörder, Apollo tritt ihnen entgegen, Athena, die mutterlofe 
Walküre, ſchafft ihm Gnade. Sie ſetzt den Gerichtshof ein, der den Muttermörder 
richten ſoll, ſie giebt, da die Anhänger des alten und des neuen Rechtes ſich die 
Wage halten, die Entſcheidung zu feinen Gunſten (der calculus Minerva, der 
freilich verſchieden gedeutet wird) und fie begründet Dies in der Tragoedie des 
Aiſchylos ausdrücklich damit, daß keine Mutter ſie geboren habe: 

„Vermählung ſcheuend, preiſ' ich doch des Mannes Werth 

Aus voller Seele, die ich Vaters Tochter bin, 

Und gönne jener Frau fürwahr kein Ehrenlos, 

Die den Gemahl ermordet hat, des Hauſes Hort!“ 

Das heißt: ihr iſt die Mutter als ſolche nicht mehr heilig. Und in bitterer 

wiederholter Klage an die ſchwarze Nacht, ihre Mutter, rufen die Rachegeiſter: 

„Weh Euch jungen Göttern! Die alten Satzungen 

Habt Ihr niedergeritten, mir aus den Händen entwunden!“ A 

Aber die Frauen behalten ihr Reich in der Sitte, wie in der natürlichen 

Ordnung. 
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„Mächtig ſeid Ihr, Ihr ſeids durch der Gegenwart ruhigen Zauber. 
Was die Stille nicht wirkt, wirket die Rauſchende nie. 
Kraft erwart ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er, 
Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib.“ 
So dichtet Schillers betrachtender Geiſt. Aber N verdanken wir auch das 
Gedicht „Würde der Frauen“. 
„„In der Mutter beſcheidener Hutte 
Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur“ 
heißt es darin von den Frauen, die den gierig in die Ferne greifenden Jüngling 
mit zauberiſch feſſelnden Blicken zurückwinken; und in der Schlußſtrophe: 
„Aber mit ſanft überredender Bitte 
Führen die Frauen das Szepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht. 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht.“ 
„Ehret die Frauen“: ſo hebt das Gedicht an. Und eben Dies iſt, was die 
Sitte will, im Gegenſatz zur Roheit und Wildheit des Mannes, die das ſchwache 
Geſchlecht heute liebkoſt, um es morgen zu mißhandeln. Und dieſe Ehre ſoll freilich 
dem Weibe als ſolchem, fol auch der Jungfrau zu Theil werden; aber die Trä⸗ 
gerin des Ehrwürdigen am Weibe iſt doch nicht ſowohl das Mädchen, das durch 
den Zauber der Anmuth feſſeln und gewinnen will, als die mütterliche Frau, die 
Matrone; ſie iſt auch die wiſſende und kluge Frau, die mit ſicherem Takte das 
Richtige trifft, die Ahnungvolle und Prophetiſche, heilender Kräuter und zaube⸗ 
riſcher Sprüche Kundige: ſo finden wir ſie in den Religionen und in den 
Aberglauben wieder. Als Wahrſagerin tritt uns die Erda aus der nordiſchen 
Mythologie in Wagners Nibelungenring entgegen und auf dem delphiſchen Drei⸗ 
fuß murmelte Pythia, von den Dämpfen, die aus dem Erdboden emporſtiegen, 
begeiſtert, ihre dunklen Orakelworte. Die Nornen in unſerer Sage, die Sibyllen 
in Rom, die das Kommen des Chriſtenthumes geweisſagt hatten: in dieſen und 
manchen anderen Geſtalten ſchlägt die dichtende Volksſeele nieder, was ſie an Er⸗ 
fahrungen über die eigenthümliche Begabung mancher Frauen, die der Kampf des 
Lebens ernſt gemacht hat, ſammelte. Sagt ja auch Tacitus von den Germanen, 
daß ſie an den Frauen etwas Seheriſches und Heiliges verehrten. Das war nicht 
den Germanen eigenthümlich, wenn auch ihrer Gemüthsart vielleicht ſonderlich ent⸗ 
ſprechend. Auch bei anderen Urvölkern gab es ein Gegengewicht gegen die Gewalt 
des Mannes, die das Recht ihm beſtätigte, weil er Recht ſprach, in Sitte und Re⸗ 
ligion. Ueberall finden wir die Frauen in ausgezeichneter Weiſe am Kultus wie 
am Zauber betheiligt. Stärker als der Sinn des Mannes iſt ihr Gemüth auf das 
Religiöſe gerichtet, die fromme Scheu der Pietät iſt dem Weibe mehr gemäß als das 
ſtolze Bewußtſein des Vertrauens auf eigene Kräfte, des erobernden Wiſſens, der 
erwägenden Kritik. Wunder⸗ und Aberglaube iſt der gefühlvollen Einbildungskraft 
des Weibes natürlicher als Zweifel und Forſchung, ſympathiſcher als die klare 
und nackte Erkenntniß. So iſt das Verhältniß zwiſchen der Frau und der Religion, 
wie zwiſchen der Frau und der Sitte, Verhältniß gegenſeitiger Bejahung. Die 
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Sitte heiſcht Ehrfurcht, mindeſtens heiſcht ſie Achtung, ſie giebt der Frau ihre be⸗ 
ſondere Ehre und verlangt von den Männern Schonung des „zarten, leichtverletz⸗ 
lichen Geſchlechts“, Rückſicht auf ſeine beſonderen, zumal die „geſegneten“ Um⸗ 
ſtände, die „gute Hoffnung“, die unter geſunden Verhältniſſen auch die Hoffnung 
des Vaters ift; getreue Sippen und Nachbarn nehmen daran Antheil. 

Oft wirkt Sitte um fo viel mehr zu Gunfien der Frau, je weniger Rechte ihr 
vergönnt ſind. In England war die Frau bis vor hundert Jahren faſt rechtlos und 
doch galt England als „Paradies der Frauen“. Vielleicht repräſentirt eben in ſolchen 
Differenzen die Sitte Erinnerungen an ältere Zuſtände, wenn auch nicht eben an 
urſprüngliche; denn die Sitte iſt als gewohnte Regel erſt geworden, wenigſtens in 
Allem, was dem Fauſtrecht entgegen iſt. Maſſenhaft begegnen uns rohe Sitten; 
aber die Sitte hat ihrer überwiegenden Richtung nach einen humanen Charakter. 

Die Sitte; oder iſt es die Moral, die Sittlichkeit? 

Ueber das Verhältniß zwiſchen Sitte und Sittlichkeit iſt viel gedacht und 
geſchrieben worden; namentlich hat durch eingehende, geiſtreiche Unterſuchungen 
Rudolf von Ihering das Gemeinſame und das Unterſcheidende Beider gleichſam 
in anatomiſchen Präparaten darzuſtellen verſucht. Die „Sprache“, Das heißt: une 
ſere deutſche Sprache, deren Sinnen er mit beſonderer Vorliebe nachſpürt, weiſe 
auf den Gegenſatz zwiſchen dem Aeußeren und dem Inneren, der Form und dem 
Inhalt des Handelns hin; Sitte beziehe ſie nur auf die Form, die Art, das Be⸗ 
nehmen, Sittlichkeit auf den Inhalt, den Werth, den Charakter. Die Moral, meint 
Ihering in näherer Ausführung, verbiete das an ſich Schädliche, die Sitte nur 
das Gefährliche, damit das Schädliche nicht daraus hervorgehe; ſie ſei die Sicher⸗ 
heitpolizei des Sittlichen; fie fei lokaliſirt und beſchränke fih auf „Stände“, auf 
die höheren Stände, ſei alſo exkluſiv, weil ſie nur da gedeihe, wo ſie günſtigen 
Boden finde. Ihering denkt bei der Sitte immer nur an Regeln des äußeren An⸗ 
ſtandes, widerſpricht aber damit gerade der Sprache, die er ſich zur Führerin er⸗ 
Toren. Nicht nach ihren Gegenſtänden, ſondern nach den Geſichtspunkten, unter denen 
ſie betrachtet werden, unterſcheiden wir Sitte und Sittlichkeit. Der Unterſchied kann 
in einem kurzen Satz ausgedrückt werden: „Sitte iſt Thatſache, Sittlichkeit iſt Idee“. 
Darum wird Sitte als die eines Volkes oder Landes gedacht, Sittlichkeit als etwas 
allgemein Menſchliches. Es iſt Sitte, aber Sittlichkeit verlangt. Wir ſagen zwar auch: 
„Sitte gebietet“, aber damit iſt die Meinung verbunden, daß es in der Regel wirklich 
geſchehe, ja, dieſe Bedeutung iſt die vorwaltende und Sitte als Wille mußte uns erſt 
daraus erſchloſſen werden; die Moral dagegen wird gedacht als Forderungen ſtellend, 
ſtrengere oder larere Ge⸗ und Verbote erlaſſend, die aber allzu oft nicht erfüllt 
werden, die ihre Geltung behaupten, auch wenn ſie nicht einmal erkannt und an⸗ 
erkannt werden. Den Unterſchied von Sitte und Sittlichkeit vergleiche ich mit dem 
Unterſchied von Geld und Kredit; und ihr Gemeinſames wird zugleich dadurch 
beleuchtet. Auch Geld enthält ja, wenn es gezahlt wird, eine Forderung in ſich, ſei 
es die Forderung, daß Waare gegeben, oder die, daß Quittung geleiſtet werde. Die 
Obligation aber iſt ihrem Weſen nach Forderung; und ſo iſt die Moral nicht eben 
‘felten ein Wechſel, der nicht honorirt wird. Und doch find auch Geld und Kredit 
einander ſo nah verwandt, daß es nicht wenige Vermittelungen und Uebergänge 
zwiſchen ihnen giebt; ein guter Wechſel iſt wie bar Geld und unſere Kaſſenſcheine 
cirkuliren als Geld, obwohl fie nichts als Forderungen an eine Bank (die Reichs⸗ 
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bank) bedeuten. Eben jo find Sitte und Sittlichkeit nicht nur Namensvettern, 
ſondern echte Vettern, ja, ſie verhalten ſich zuweilen wie Geſchwiſter zu einander. 
Und hier ſind es eben die Frauen, die, wie auch ſonſt im Leben, die Verwandt⸗ 
ſchaft begründen und vermitteln. Sittlichkeit iſt zu einem guten und ſehr wichtigen 
Theil hauptſächlich der Wille und das Intereſſe der Frauen und hat als ſolcher 
Eingang in die wirklichen Sitten gefunden; umgekehrt: Erhaltung und Pflege der 
Sitte in Bezug auf die Frauen iſt durch die Frauen ein Stück der wenigſtens theo ⸗ 
retiſch anerkannten, oft der religiös geheiligten Sittlichkeit geworden. Als ſolches 
wird ſie von rohen ſchlechten Sitten, von Unſitten, als die gute oder als die feine 
Sitte abgehoben, macht aber auch unter anderen Namen, die mehr an den ideellen 
Charakter erinnern, als Anſtand, Schicklichkeit, als das Geziemende, das Decorum 
ſich geltend. Am Leichteſten leitet immer Das, was ſein ſoll, aus Dem, was von 
je geweſen iſt, ſich her, daher auch aus Dem, was ſonſt vorbildlich geſchieht, die 
Pflicht aus Dem, was gethan zu werden pflegt; denn es ſcheint ſich von ſelbſt zu 
verſtehen, daß Einer Das thun muß, was Alle thun, was „man“ thut, dann auch, 
was die „Beſten“, die Angeſehenſten, die „gute“ Geſellſchaft thut, was für „vor⸗ 
nehm“ gehalten wird; und wäre Dies immer (oder auch nur in den meiſten Fällen) 
das im ſittlichen Sinn Gute, fo wäre es längſt beſſer darum beſtellt geweſen, als 
der Fall iſt. In einigem Maße aber hat ſich Dies erfüllt an den äußeren Formen 
der „Lebensart“, die man ehemals mit Recht als „kleine Moral“ charakteriſirte 
oder die Lehre davon als Ergänzung der Ethik (Ethica complementaria, daher 
die compliments). Die Vorſtellung, daß gewiſſe Handlungweiſen Dem, der fth 
ihrer unterfängt, ſelbſt „nicht anſtehen“, ihn „verunzieren“ (non decet), reflektirt 
auf die Eitelkeit, alſo auf ein ſtarkes Motiv, und wird ein Schirm und Schild 
für die Frauen gegen die „Frechheit“ des Mannes; darum läßt Goethe die Prinzeſſin 
im Taſſo ſagen: 

„Wo Sittlichkeit regirt, regiren ſie, 

Und wo die Frechheit herrſcht, da ſind ſie nichts, 

Und wirſt Du die Geſchlechter beide fragen: 

Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte“, 
was durchaus im Sinn alter Sitte und hergebrachter Lebensformen gedacht iſt; 
denn heute würde das Streben nach Freiheit ſicherlich einem großen Theil der 
Frauenwelt, wenigſtens der jüngeren, zugeſchrieben werden müſſen und vielleicht 
mehr noch als den Männern, wenigſtens als den Männern der höheren geſell⸗ 
ſchaftlichen Schichten. 

Mit der Beziehung des weiblichen Geiſtes zur Sitte hängt es aber erficht« 
lich zuſammen, daß das Wort Sittlichkeit neben ſeinem allgemeinen Sinn die be⸗ 
ſondere Bedeutung der geſchlechtlichen Sittlichkeit erworben hat. Denn ſie hat 
ihrem Weſen nach eine intime Beziehung zur Schamhaftigkeit, deren Beobachtung 
in irgendwelchem, wenn auch ſehr verſchieden normirtem Maße da, wo es menſch⸗ 
liche Geſittung giebt, im Verhalten der Geſchlechter zu einander durch Sitte geheiſcht 
und auch durchgeſetzt wird. Trotz den vielen Abweichungen und Eigenheiten kann 
man als ein gemeinſames uraltes Erbtheil des Menſchengeſchlechtes die Sitte be⸗ 
zeichnen, die in dieſer Hinſicht die Freiheit einſchränkt, indem ſie der Wildheit und 
Verwirrung wehren will. Ueberall ſind die Vorſchriften andere, die ſie den Männern, 
als die ſie den Frauen macht, andere die den Alten als die den Jungen beſtimmten; 
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hier wollen fie allgemein, dort beſonders für Männlein und Fräulein, die der 
Zug des Triebes und des Herzens einander nähert, Schranken errichten, Maß 
geben, Vernunft ſtatt der Leidenſchaft walten laſſen. Hier wie ſonſt iſt die Sitte, 
außer Dem, daß ſie im Herkommen wurzelt, Wille der Alten, der Eltern zumal, 
die ihre Kinder zu hüten, vor Unbeſonnenheiten zu bewahren, für ihre Pflicht 
halten und als ihr eigenes Intereſſe erkennen. Wo die Sitte ſtreng iſt, da will 
ſie nicht nur „ſittſames“, alſo ſchamhaft zurückhaltendes äußeres Betragen, das 
wiederum ganz beſonders den Jungfrauen auferlegt wird, ſondern es iſt ihr weſent⸗ 
lich um die Keuſchheit zu thun, ſofern nicht die Ehe oder wenigſtens die Verlobung. 
dem Mann ein Recht auf das Weib gegeben habe. Doch empört ſie ſich bekannt⸗ 
lich viel heftiger gegen die ehebrechende oder voreheliche Unkeuſchheit der Frau 
als gegen die des Mannes. Die weibliche Keuſchheit und Treue wird von der 
Sitte in ihre beſondere Obhut genommen. Worin beruht Dies? Zunächſt und 
am Meiſten doch wohl in der Geſinnung und dem Willen der Frauen ſelbſt, weil 
ſie ihre Blüthe und Reinheit als ein koſtbares Gut empfinden, das die Jungfrau 
nur dem geliebten Mann oder ihrem Eheherrn hingeben ſoll und, wenn ſie den 
Werth hoch genug ſchätzt, auch Dieſem nur um den Preis des dauernden Schutzes, 
den er ihr und den zu erzielenden Kindern gewähren will; weil ſie die Ehe als 
Hort ihres Lebens erkennen, weil fie das gemeinſame Standesintereſſe der Frauen 
iſt, darum iſt die weibliche Ehre ihre Standesehre und die leichtfertig oder gar 
käuflich ſich preisgebende Frau verliert die Achtung der Genoſſinnen, nicht nur als 
Thörin, ſondern wie eine Verrätherin. Die Solidarität der Frauen wird in ihren 
eigenen geſchlechtlichen Angelegenheiten ein beſonderes Subjekt der Sitte, mit um 
fo mehr Erfolg, da ohnehin die Frauen aa Erhaltung und Pflege der Sitte den 
regſamſten Antheil nehmen. Ihnen kommt nun freilich der Wille der Männer 
entgegen; nicht nur inſofein, als auch Dieſe die Sitte um der Sitte willen pflegen, 
ſondern auch, und ganz beſonders, weil für ſie der Werth der Frau als eines 
Gutes durch Jungfräulichkeit und in der Ehe durch Treue erhöht wird. Aber 
aus ſich heraus entwickeln die Männer nicht leicht eine reziproke Sitte: einen ſo 
unmittelbaren Werth hat die Keuſchheit aus dem einfachen Grunde nicht für ſie, 
weil unter den Menſchen, wie unter anderen Mammalien und Wirbelthieren, das 
Weibchen der umworbene und begehrte Theil iſt, ſo ſehr auch dies natürliche Ver⸗ 
hältniß durch Kultureinrichtungen verdunkelt wird; ſofern aber das Weibchen ſich 
umworben weiß, hat es alle Urſache, mit ſeiner Gunſt zu kargen, daher Diejenigen 
gerade am Meiſten, die auch aus anderen Gründen als ihrer perſönlichen Reize 
halber, etwa um der mitfolgenden Kühe des Vaters willen, begehrt werden. Auch 
wenn die Maid ſelbſt über ſich verfügt, ſo iſt ſie doch immer die Gebende, der 
Mann der Nehmende; der Mann macht ſich ſchön, gefällig und artig, er prunkt 
mit ſeiner Kraft, um das Weibchen anzuziehen; aber Etwas, das der weiblichen 
Solidarität in Bezug auf die Beſchaffenheit des Leibes analog wäre, giebt es für 
die Männerwelt nicht; die anderen Männer haben kein inſtinktives Intereſſe daran, 
daß der Mann keuſch in die Ehe gehe, weil ihnen überhaupt die Verehelichung. 
des einzelnen Mannes gleichgiltig iſt, ſo weit das Geſchlecht dabei mitſpricht, 
während für die Frauen als Frauen die Ehe, alſo ihr Werth für die Ehe, die 
Angelegenheit der Angelegenheiten iſt. 

Die Schamhaftigkeit, die dem Weibe natürlicher ift als dem Mann, weil, 
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ſie in Furcht und Schüchternheit ihre Wurzeln hat, äußert ſich am Urſprünglichſten 
als Verhüllung. Das Bedürfniß, gewiſſe Körpertheile, namentlich die Geſchlechts⸗ 
merkmale, zu bedecken, iſt zwar, wie die Beobachtung unſerer Kinder ſowohl als 
die Völkerkunde lehrt, keineswegs ein angeborener Inſtinkt, aber auf einer gewiſſen 
weit zurückliegenden Entwickelungſtufe macht es fih geltend und bleibt unabhängig 
von anderen Zwecken, denen die Bekleidung dient; wie ſie denn durch Hautmalerei 
und Tätowierung erſetzt wird. Sitte befeftigt und ordnet hier, wie fo oft, was 
ſonſt loſe, ſchwankend, willtürlich war, ſie beſtimmt gewiſſe „Trachten“, und vor 
Allem zumeiſt die beſondere Tracht des Weibes zur Unterſcheidung von der des 
Mannes, woran fernere Unterſcheidungen, als des ledigen Weibes vom verheiratheten 
und der Witwe, des Jünglings vom Manne, des Herrn vom Knecht, ſich anſchließen. 
Die Kleidung wird zum Zeichen, wie des Geſchlechtes, ſo des Civilſtandes, des 
Amtes, der Würde. Daher die große Wichtigkeit der Einkleidung (der Inveſtitur) 
in Sitte und Religion. Zur „Tracht“ gehören auch andere Arten, als durch Kleider, 
Körpertheile zu verhüllen oder hervorzuheben und zu ſchmücken, wie auch Gegen⸗ 
ſtände des Schmuckes und des Gebrauches: für die Sitte wird Alles bedeutſam 
als Zeichen, als Symbol; und auch hierin ſchließt die Religion ſich ihr an. Sie 
wollen unterſcheiden und auszeichnen durch ſinnlich wahrnehmbare Merkmale, wollen, 
daß fih Jedermann danach richte, was feinem Auge und Ohr und feinem Ges 
dächtniß deutlich eingeprägt wird. Und Beide find hier, wie überall, für die Völker 
früher Kulturſtufen zumal, die natürlichen, bequemen, mit Liebe und Verehrung 
umgebenen, durch Vorſtellungen geheiligten Geſetzgeber. So innig iſt gerade die 
Verbindung von Sitte und Tracht geworden, daß bekanntlich das „Koſtüm“ feinen 
Namen von der Gewohnheit hat, die auch die Volksſite im Allgemeinen bezeichnet. 
Ein gewiſſes Maß von Freiheit bleibt immer innerhalb der Sitte. Und hier be⸗ 
gegnen ſich oft und widerſtreiten einander der dem Weibe ſo natürliche Wunſch, 
zu gefallen, anzuziehen, zu bezaubern, und das ihm anerzogene, durch die Sitte 
ſanktionirte Schamgefühl. Aus Beiden nährt ſich die Luſt des Weibes an Zier 
und Putz, ihr äſthetiſcher Sinn, der mit dem ſittlichen ſo tief verwandt iſt und 
welcher daher ſo oft feindlich ſich mit ihm kreuzt; jener will das Schmucke, das 
Glänzende, dieſer aber das Anſtändige, „Wohlſtändige“ (wie noch vor zweihundert 
Jahren die deutſche Sprache zu ſagen liebte). In Jenem ergeht ſich die Freiheit, 
in dieſem beihätigt fich der Gehorſam gegen die Sitte. Und wenn ich den Toten» 
kult die Sitte der Sitten genannt habe, ſo bewährt ſich deſſen hohe Geltung auch 
darin, daß gerade er das Bedürfniß des Putzes verſtummen oder doch nur ganz 
leiſe mitſprechen läßt. Der Schönheitſinn will das Heile und Reine, das Helle 
und Lichte, die mannichfachen Farben, er wünſcht, Freude auszudrücken, Freude 
zu erregen. Aber die Sitte gebietet, dunkle oder einförmig weiße Gewänder als 
Zeichen der Traurigkeit oder verlangt ſogar, daß man die Kleider zerreißen und 
das Haupt in Sack und Aſche hüllen ſoll. Sie will dem Ausdruck der Geſühle 
ſeinen Stil verleihen: Schmutz und Zerſtörung ſcheinen dem Kummer angemeſſen 
zu ſein; denn er iſt dem Zorn und Unwillen verwandt und hat „keine Zeit“, die 
Aufmerkſamkeit und Sorge in die gewöhnlichen Richtungen zu lenken. 
Profeſſor Dr. Ferdinand Tönnies. 


* 
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9: Kurs iſt heute Alles. Die Elementarregeln für die Verzinſung der Aktie 
ſind beſeitigt. In der guten alten Zeit hieß es, ein Induſtriepapier müſſe 
6 Prozent Zinſen bringen; heute wäre es ſchwer, eine Aklie mit jo hoher Rente 
zu finden. Laura bringt 4 Prozent Dividende und koſtet 195 (nachdem der Kurs 
über 200 geſtanden Hatte). Ueber ſolchen Kontraſt witzelt ſogar die Börſe. „Was 
wollen Sie“, hörte man ſagen, „Laura ſind feinſtes Anlagepapier. Zwei Prozent 
Zinſen: Das iſt doch pikfein!“ Bei den anderen großen Kanonen des Spekulanten⸗ 
marktes ſieht es kaum anders aus. Harpener: 205 bei 8 Prozent Dividende; Phoenix: 
209 bei 9; Hohenlohe: 220 bei 8. An ſolchem Ertrag hat der Kapitaliſt, der An⸗ 
lagen ſucht, natürlich kein Intereſſe. Wenn er 4 Prozent Zinſen haben will, braucht 
er das Gebiet der deutſchen Staatsanleihen nicht zu überſchreiten. Wer heute Aktien 
kanft, will gewöhnlich in gewiſſem Sinn ſpekuliren. Und das Publikum in der 
Provinz iſt thöricht genug, ſich von Einpeitſchern alle möglichen Kurschancen auf⸗ 
ſchwatzen zu laſſen. Das Prämiengeſchäft blüht; dabei (redet man den Leuten ein) 
iſt nicht viel zu riskiren. Wer wirklich einmal einen Gewinn eingeſtrichen hat, darf 
ſich im Panoptikum ſehen laffen. Die Bankgeſchäfte, die das Flachland der Dumm- 
heit mit ihren Cirkularen überſchwemmen, leben davon, daß fie ihren unglücktichen 
Kunden nie einen Gewinn herausbezohlen, ſondern fie zu immer neuen Engage⸗ 
ments veranlaſſen, bis Einſchuß und Gewinn wirklich aufgezehrt ſind. Dieſe harm⸗ 
Lojen Spekulanten ftellen das Hauptkontingent des „Börſenpublikums“; und fie finds 
auch, die ſchließlich die Zeche zu zahlen haben. Schlimm iſt, daß beim Suchen 
nach den Urſachen der Börſenbewegung auf das Termingeſchäft geſtoßen wurde, 
deſſen Wiederherſtellung die ſpekulativen Uebertreibungen gefördert habe. Der Ter⸗ 
minhandel mag den Spekulanten das Geſchäft erleichtert haben; die Hauptſchuld 
aber trägt er nicht. Hats denn in der Zeit des Terminhandelsverbotes keine Exzeſſe 
gegeben? Auch damals gabs Rteſenhauſſen; und deren Höhe ift heute noch nicht 
einmal wieder erreicht. Die Qualität der Effektenkäufer hat ſich freilich geändert, ſeit das 
Termingeſchäft wieder erlaubt iſt. Da ſucht aber wohl der Reichsbankpräſident ſelbſt 
nicht den Sitz des Uebels. Jedenfalls iſt die Rentabilität des in Dividendenpapieren 
angelegten Kapitals geſchmälert und die Stellung des Aktionärs verſchoben worden. 

Der Leiter einer großen deutſchen Montangeſellſchaft ſagte neulich, die Tage, 
wo Induſtriepapiere hohen Gewinn brachten, ſeien vorüber. Mit ſolcher Möglich⸗ 
keit muß gerechnet werden; und das der Induſtrie gegebene und von ihr geforderte 
Betriebskapltal wird immer größer. Das Grundkapital von acht bekannten Bergr 
werken (Bochumer Gußſtahlverein, Deutſch⸗Luxemburg, Gelſenkirchen, Hohenlohe⸗ 
werke, Phoenix, Rheinſtahl und Rombacher Hütten) wurde durch die Spekulation 
um 140 Millionen Mark ſeit Jahresfriſt geſteigert, während die durchſchnittliche 
Dividende von 11 auf 8 ½ Prozent zurückging. Das Beiſpiel giebt über die Pro- 
duktivität des „werbenden Kapitals“ zu denken. Noch deutlicher wird die Sache bei 
den „offiziell“ erfolgten oder beabſichtigten Kapitalserhöhungen. Die Geſellſchaften, 
die 10 Millionen Mark neue Aktien ausgeben, bekommen dieje Summen plus Auf⸗ 
geld. Das fließt zwar dem Reſervefonds zu, iſt aber trotzdem Betriebskapital. Wenn 
die Aktien zum Kurs von 150 vom Konſortium übernommen werden, ſo bedeutet 
Das für die Kaſſe des geldbedürftigen Unternehmens einen Zuſchuß von 15 Millionen. 
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Für die Dividende kommen aber nur 10 Millionen in Betracht. Werden darauf 
10 Prozent vertheilt, ſo hat ſich das neue Kapital nicht mit 10, ſondern nur mit 
6 bis 7 Prozent verzinſt. Ein Beiſpiel. Deutſch⸗Luxemburg erhöht ſein Kapital 
(um 8) auf 50 Millionen. Sollte die Direktion und die Darmſtädter Bank davon 
gar nichts gewußt haben? Vor einiger Zeit wurde die Abſicht einer Kapitalsver⸗ 
mehrung energiſch beſtritten. Die Geſellſchaft brauche keine neuen Mittel, hieß es. 
Bald danach wurde wieder über eine bevorſtehende Ausgabe neuer Aktien geredet; 
Anfragen bei der Bank und in Bochum wurden aber, im Ton des höchſten Erſtaunens, 
verneinend beantwortet. Zwei Tage ſpäter verkündete das offizielle Cirkular die 
Kapitalserhöhung. Möglich (aber nicht wahrſcheinlich), daß Hugo Stinnes, der 
Hauptmann von Deutſch⸗Lux, die Finanztransaktion allein vorbereitet und die Ver⸗ 
waltung vor das fait accompli geſtellt hat. Dann Hätte immerhin die Bank, die 
das Geſchäft macht, davon wiffen müſſen. Kein Menſch iſt verpflichtet, gefchäfte 
liche Dis poſitionen der Oeffentlichkeit preiszugeben. Bei Deutſch⸗Lux war die richtige: 
Ziffer aber ſchon veröffentlicht. Durfte man da noch mit Dementis kommen? Die Börſe 
war ärgerlich, weil ſie glaubte, man habe ſie abſichtlich ein paar Tage im Unge⸗ 
wiſſen gelaſſen, damit die Spekulation, in der Erwartung eines Bezugsrechtes, den 
Kurs in die Höhe treibe. Das geſchah mit der üblichen Bereitwilligkeit; aber das 
Bezugsrecht blieb aus. Das Finanzkonſortium übernimmt die neuen Aktien zu 
200 und ſchließt das Bezugsrecht aus. Die Börſe hat das Ihrige gethan: den 
Kurs der alten Aktien geſteigert. Das erleichtert die Durchführung der Emiſſion. 
Die Banken werden die neuen Aktien mit Gewinn verkaufen; und was nachher kommt, 
macht keinem geſunden Bankdirektor Sorge. Wichtig iſt der Uebernahmekurs von 
200 Prozent. Der bedeutet, daß Deutſch⸗Lux nicht 8, ſondern 16 Millionen neues 
Kapital bekommt. Acht Millionen für den Reſervefonds; trotzdem: Betriebskapital. 
In den letzten Jahren zahlte Deutſch⸗Lux je 10 Prozent Dividende. Bleibts bei 
dieſer Quote auch fürs neue Jahr, ſo verzinſt ſich das neu angelegte Geld nur mit 
5 Prozent; denn im Betrieb „werbend“ ſind nicht 8, ſondern 16 Millionen. Man 
ſtelle ſich nun den Aufbau des Induſtriekapitals vor: eine Schicht Aktien und eine 
Schicht Aufgeld. Das wechſelt immer ab; die zweite Schicht trägt keine ſichtbaren 
Zinſen, denn die Dividenden werden nur auf das Aktienkapital berechnet und be⸗ 
zahlt. Was folgt daraus? Daß die Produktivität des gewerblichen Kapitals, wo: 
es in der Aktienform erſcheint, viel geringer ift, als man nach der Entwickelung. 
der Dividenden annehmen muß. Gehen die zurück, ſo nimmt die Verzinſung des 
wirklichen Betriebskapitals, das größer iſt als die „dividendenberechtigte“ Summe, 
noch viel mehr ab. Die Höhe des Agios richtet fih nur nach Zufälligkeiten. Die 
neuen Deutſch⸗Luxemburger wirden nicht auf 200 ſtehen, wenn die Börſe die alten 
Papiere nicht nach Laune und Willkür in die Höhe getrieben hätte. So forgt die- 
Spekulation und das geſcholtene Termingeſchäft dafür, daß Deutſch⸗Luxemburg 
für 8000 Stüd neue Aktien 16 Millionen Mark einzuheimſen und dem induſtriellen 
Anlagekapital einzuverleiben vermag. Nur die Börſenſpelulation, alſo ein auf den 
Zufall geſtimmtes Inſtrument, macht möglich, daß die Geſellſchaſt ihre finanzielle 
Reorganiſation durchführen kann, ohne das verzinsbare Kapital übermäßig vers 
mehren zu müſſen. Feſtverzinsliche Stücke werden gelöſt und der von der Dividende 
lebende Körper wird vergrößert. Von einem Jahr zum anderen um 26 Millionen. 
Das Grundkapital der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaſt iſt um mehr 
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als das Doppelte größer, als es vor einem Jahr war. Und die allgemeinen Chancen 
fürs Geſchäft ſind halbirt. Schließlich kommts eben noch dahin, daß man ſagen 
muß: „Verdoppelung des Kapitals, Halbirung der Rente.“ 

Die Stimmung der Börſe entſcheidet über die Möglichkeit und den Erfolg 
der Emiſſion neuer Dividendenpapiere. Und der Nachahmungtrieb wird gleich wies 
der ſichtbar, wenn der Bann, der in ſchlechten Tagen auf der Effektenproduktion 
lag, gebrochen ift. Nach Deutſch⸗Lux fordert ein anderes „ſchweres“ Unternehmen 
der Montanbranche neue Aktien: die Bergbau⸗Aktiengeſellſchaft „Ilſe“, deren Paa 
piere zu 430 notirt werden. 2 Millionen Mark neue Aktien zum Kurs von 300. 
Alſo eine Erhöhung des Betriebskapitals um 6 Millionen. Vor faſt drei Jahren 
wurden 2 Millionen zu 250 emittirt. Das waren in Wirklichkeit alfo 5 Millionen. 
Statt vier Millionen deren 11; oder ſtatt einer Durchſchnittsdividende von 21 Pro⸗ 
zent eine Verzinſung des neuen Kapitals mit nur 7%, Prozent (wenn die Divi⸗ 
dende für die nächſten beiden Jahre nicht zurückgeht). Je mehr die Beziehungen 
zwiſchen Aktie und Dividende fich lockern, deſto leichter täuſcht fih der Aktionär 
über ſeine Stellung. Wer ſich mit beträchtlichen Summen an einer Aktiengeſellſchaft 
betheiligt, glaubt ſich zu beſonderen Anſprüchen berechtigt. Die Grenzen zwiſchen 
Aktionär und Gläubiger werden beſeitigt. Der Aktionär, zumal einer, der theuer 
gekauft hat, ſieht ſich als eine dem Gläubiger an Bedeutung gleiche Figur und 
überſchätzt dann bald feine Rechte. Wer eine Aktie erwirbt, beihetligt fih damit 
als Miteigenthümer am Vermögen einer Juriſtiſchen Perſon, der Aktiengeſellſchaft. 
Eben ſo wenig wie Jemand Gläubiger an ſeinem eigenen Vermögen ſein kann, 
ſtehen ihm Gläubigerrechte an einem Objekt zu, deſſen Miteigenthümer er iſt. Bis 
in unſere Tage iſt der Unterſchied zwiſchen Aktionär und Obligationär ſelten ver⸗ 
kannt worden. Heute erſt ſucht man der Aktie eine breitere Baſis zu geben. Dem 
Aktionär ſollen die ſelben oder doch ähnliche Rechte zuſtehen wie dem Gläubiger. 
Das Reichsgericht hatte jüngſt die Frage zu beantworten, ob der Aktionär Mn- 
ſprüche an die Aktiengeſellſchaft habe, und ſprach alſo: „Wenn durch unerlaubte 
Handlungen des Vorſtandes einer Aktiengeſellſchaft Dritte zum Ankauf der Aktien 
der Geſellſchaft bewogen wurden, ſo beſteht ein Anſpruch auf Schadenerſatz gegen 
die Aktiengeſellſchaft.“ Dabei kann ſichs natürlich nur um Schädigungen bei der 
Emiſſion von Aktien handeln, die, auf Grund unrichtiger Angaben im Proſpekt, 
von einem Dritten erworben wurden. Die Entſcheidung hat nichts mit der prin⸗ 
ziptellen Stellung des Aktionärs zur Geſellſchaft zu thun. Nicht nur dem Geſetz 
und der Judikatur, ſondern auch dem geſunden Verſtand würde es widerſprechen, 
wenn dem Aktionär ein Anſpruch an das Vermögen der Aktiengeſellſchaft (abge⸗ 
ſehen von ſeinem Antheil, den er ſtets verkaufen kann), das er ſelbſt mit reprä⸗ 
ſentirt, zugeſtanden würde. Das Urtheil des Reichsgerichtes hat aber manche Köpfe 
verwirrt. Die Aktionäre der im Konkurs befindlichen Solinger Bank haben ſich 
entſchloſſen, den Nennwerth ihrer Aktien als Forderungen zur Konkurs maſſe ans 
zumelden. Sie treten damit als Gläubiger ihrer eigenen Geſellſchaft auf. Der 
Konkursverwalter hat die Anſprüche der Aktionäre beſtritten; ſollte irgendein Ges 
richt anders erkennen, ſo wären die Folgen fürs ganze Aktienweſen unabſehbar. 
Der Kredit der Aktie ſteht auf dem Spiel; kein Gläubiger würde rißfixen, mit den 
Aktionären um das Vermögen der Alktiengeſellſchaft im Konkurs oder bei der Lis 
quidation zu ſtreiten. Die Sicherheit aller Obligationen wäre in Frage geſtellt, 
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wenn ihnen das Vorrecht der Befriedigung aus dem Beſitz der Aktiengeſellſchaft 
genommen würde. Wie raſch der Irrthum die Hirne gewinnt, lehrt die Thatſache, 
daß die Aktionäre der Solinger Bank nicht allein geblieben find. Sie fanden Nate 
ahmer in den Genoſſen von der Bonner Bank für Handel und Induſtrie. In 
dieſem Fall hat der Konkursverwalter alle Illuſionen durch ein ſehr deutliches 
Rundſchreiben zerſtört. Er fordert darin die Aktionäre auf, ihre Anmeldungen 
ſchleunig zurückzuziehen, wenn ſie ſich Koſten und Zeitverſäumniß ſparen wollen. 
Im Handelsgeſetzbuch findet der neue Anſpruch keine Stütze. Weder im Para⸗ 
graphen 241, der von den Regreßanſprüchen gegen den Vorſtand handelt, noch im 
Paragraphen 300, der von der Vertheilung des Geſellſchaftvermögens in der Liqui⸗ 
dation ſpricht, ſteht ein Wort, das im Sinn der Solinger und Bonner ausgelegt 
werden könnte. Man hat wohl ſchon den Verſuch gemacht, den Reſervefonds und 
die Regreßforderungen an Vorſtand und Aufſichtrath als Reſervate der Aktionäre 
hinzuſtellen; dieſe Theorie gründete fich aber auf die Annahme eines doppelten Rechts ⸗ 
ſubjektes der Aktiengeſellſchaft als Juriſtiſcher Perſon und der „Geſammtheit der 
Geſellſchafter“: und war damit hinfällig. Zwei Rechts ſubjekte find eben nicht vor» 
handen. Und Paragraph 300 ſagt ganz deutlich: „Das nach der Berichtigung der 
Schulden verbleibende Vermögen der Geſellſchaft wird unter die Aktionäre vertheilt“. 
Nur Das, was nach der Bezahlung der Schulden übrig iſt, gehört den Aktionären. 
Das Vermögen der Aktiengeſellſchaft dient in erſter Linie zur Befriedigung der 
Gläubiger; nach ihnen kommen die Aktionäre. Das ift ein Fundamentalſatz des 
Aktienrechtes, an dem nicht gerüttelt werden darf. Das künſtliche Auftreiben der 
Aktienkurſe läßt eben überſpannte Wünſche entſtehen. Bliebe man auf feſtem Boden, 
fo wäre kein Anlaß zu kllnſtlicher Standeserhöhung der Aktie. La don. 


. 
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SH itten in einer großen Stadt Deutſchlands lebt und wirkt ein Amts⸗ 
V richter, der mit feinen ſechsundfünfzig Lebeng- und dreiunddreißig Dienſt⸗ 
jahren noch ſo weltfremd iſt wie ein neugeborener Waiſenknabe. Der Staat 
hat ſichs ein ſchönes Stück Geld koſien laffen, ihm diefe erfriſchende Naivetät 
anzuzüchten und dauernd zu erhalten. Er hat ihn zunächſt auf der Univerfität 
im Römiſchen Recht unterrichten laſſen; die Römer aber waren bekanntlich 
ein durch und durch unpraktiſches Volk, weshalb fie auch nie etwas Bleibendes 
erreicht haben. Ihr Pontius Pilatus wußte ja noch nicht einmal, was Wahr⸗ 
heit iſt, und brachte es doch bis zum Statthalter, weil die Anderen es noch 
weniger wußten. Und dieſen Unterricht ließ der Staat noch dazu durch Pro⸗ 
feſſoren ertheilen. Was davon für die Lebengkenntniß zu hoffen ift, weiß 
Jeder, der einmal einen Profeſſor mit Augen geſehen oder die „Fliegenden 
Blätter“ geleſen hat. Nachdem unſer Adept ſo die Profeſſorenweisheit mit 
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Löffeln gegeſſen hatte, mußte er durch das kaudiniſche Joch eines Examens 
kriechen. Mit Löffeln ging es da nicht mehr; ein Trichter war nöthig. Natür⸗ 
lich nahm ſeine Weltfremdheit bei dieſem „Büffeln“ erheblich zu; und als der 
junge Referendar in die „Praxis“ eingeführt wurde, wußte er kaum eine 
Vorladung von einem Todesurtheil und einen Sündenbock von einem Aktenbock 
zu unterſcheiden. „Ja, aber nun kam die Praxis“, wird man einwenden. 
Du lieber Gott! Er trat in die Proxis ein, aber die Praxis nicht in ihn. Er 
mußte Vota, Referate und Erkenntniſſe machen, gelehrte Kommentare „wälzen“ 
(anders bekommt man ſie nämlich nicht herum) und ſogar Reichsgerichtsurtheile 
lejen. Ein Reichsgerichtsurtheil aber ift für den Juriſten das Selbe wie für 
den katholiſchen Geiſtlichen das Brevier: es entrückt ihn allen weltlichen Ein⸗ 
drücken. Und dann kam wieder ein Examen, bei dem es gar eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit“ zu erledigen galt, und der neugebackene Aſſeſſor war fertig. 
Fertig auch mit dem geſunden Menſchenverſtand. 

So ſieht das juriſtiſche Studium aus. So ſind unſere Berufsjuriſten; 
wenn die überhaupt „berufen“ ſind, dann ſind ſie es gewiß zu irgendetwas An⸗ 
derem. In allen Zeitungen kannſt Dus heutzutage leſen. Armer Juriſt! 

Schier dreißig Jahre ſitzt nun unſer Amtsrichter (wir wollen ihn Dr. Pe⸗ 
regrinus nennen, denn den „Doktor“ hat er natürlich nebenbei irgendwo ge⸗ 
macht) auf ſeiner sella curulis und nimmt täglich noch an Weisheit und 
Weltfremdheit zu, wie ein indiſcher Fakir auf ſeiner Säule. Eigentlich iſts 
wunderbar: der Mann ift als Prozeßrichter, als Vormundſchaft⸗, Grundbuch⸗ 
und Konkursrichter und ſchließlich als Strafrichter täglich mit Menſchen aller 
Klaſſen, Berufsſtände und Bildungsgrade zuſammengekommen, er hat ſich in 
die verſchiedenſten ſozialen und geſchäftlichen Verhältniſſe, in die Denk⸗, Rede⸗ 
und Schreibweiſe ſeiner mannichfachen „Komparenten“ hineinfinden, die ſchwie⸗ 
rigſten techniſchen, mediziniſchen und kommerziellen Fragen verſtehen lernen 
und das Alles mit den Regeln des geſchriebenen und ungeſchriebenen Rechtes 
in Zuſammenhang bringen müſſen, um ſeine Entſcheidungen zu finden; er hat ſo 
tief in das Leben zu blicken gehabt wie kaum der Vertreter irgendeines anderen 
Standes. Auch lebt er nicht auf dem Mond oder in einer Einöde, da der 
moderne Staat weder für Eremiten noch für Mondkälber eine Verwendung 
hat. Er wohnt in einer belebten Stadt, ſpazirt (gewiß mit Würde) auf deren 
Straßen herum, beſucht Lokale, lieſt ſeine Zeitungen und Zeitſchriften ſo gut 
wie jeder andere gebildete Mitteleuropäer und macht auch ganz gern Reiſen, 
und zwar nicht nur Dienſtreiſen (gegen die er übrigens gar nichts einzuwenden 
hat), ſondern auch große Urlaubsreiſen. Obendrein iſt er verheirathet, kennt 
alſo auch die Sorgen des Hausſtandes und hat eine ganze Menge Kinder. 
Man behauptet ſogar, daß er ſelbſt einmal jung geweſen ſei. Man wird ihm 
alſo das „homo sum“ ſo wenig abſtreiten können wie etwa den Anſpruch, 
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ein Zeitgenoſſe zu ſein. Und dabei dieſe befremdende Weltfremdheit! Er 
muß wohl die Paragraphen ſeiner Geſetzbücher als Scheuklappen über Augen 
und Ohren gehabt haben, etwa wie die polniſchen Juden ihre Stirnlöckchen 
(SS), oder das Mütterlein Theorie hat eine Mauer um ihn gebaut, über die 
er nicht mehr hinwegſehen kann. Seit er nun Schöffenrichter geworden iſt, 
ſuchen ihn ſeine Schöffen mit ihrem geſunden Laienverſtand zu erleuchten. 
Das ſind ſchlichte, unverbildete Intelligenzen, die fich den Teufel um Geſetzes⸗ 
auslegung, Prozeßformen, Thatbeſtandsermittelung und andere juriſtiſche Spig- 
findigkeiten ſcheren. Sie wiſſen genau Alles, was an einer Sache „dran iſt“. 
Sie haben zwar noch nie einen Zeugen oder Angeklagten vernommen; aber 
ſie können Beide beſſer verſtehen und auf ihre Glaubwürdigkeit abſchätzen 
als der nach der Schablone arbeitende alte Richter; ſie haben Das ſo im 
Gefühl. Die Strafe bemeſſen ſie noch gefühlvoller und brauchen dazu nicht 
die verpönte Routine, die hierin eine gewiſſe Gleichmäßigkeit anſtrebt; nein: 
jeder Angeklagte wird Über feinen eigenen Kamm geſchoren, daß die Haare 
herumfliegen, und es kann ihm gleich ſein, ob die anderen mehr oder weniger 
Haare laſſen müſſen als er; ſie haben ja dafür auch andere Schermeiſter ge⸗ 
habt: Das iſt doch gewiß eine klare und einleuchtende Philoſophie. Es ſind 
eben Schöffen, die mit beiden Beinen mitten im praktiſchen Leben ſtehen: da 
iſt ein Bäckermeiſter, dem die Gründe abgehen wie friſche Semmeln, ein 
Fleiſcher, dem Alles Wurſt iſt, ein Blechſchmied und andere Männer mehr, 
deren Beruf ſie zum Richter vorzüglich geeignet macht; nur der Schornſtein⸗ 
feger ſieht die Thatbeſtände ſelten in roſiger Farbe. Leider ſind die Männer 
aus dem Volk unter einander nicht immer einig. Der Damenſchneider, zum 
Beiſpiel, empfindet Realinjurien weſentlich anders als der Hammerſchmiede⸗ 
gefel. So kommt es wohl, daß ſchließlich doch meiſt geſchieht, was Dr. Pes 
regrinus will, und daß die dem Laien angeborene Farbe der Entſchließung 
von des Juriſten Gedankenbläſſe angekränkelt wird. Dann triumphirt Peregrinus. 
Und auch die höheren Inſtanzen fürchtet er nicht, denn über ihm thront ja 
eine noch weltfremdere Strafkammer und über dieſer wiederum ein ganz welt⸗ 
entrücktes Oberlandesgericht. Man nennt Das einen Inſtanzenzug; aber es 
iſt kein „Zug nach dem Beſten“, wenn Alle den ſelben Strang ziehen. Darum 
ſchreitet Peregrinus unbeirrt weiter durch ſeine Prozeſſe, wie das Mädchen aus 
der Fremde durch das Thal der ſtillen Hirten, und theilt auch, wie dieſes, 
Jedem ſeine Gabe aus; nur werden ſeine Gaben weniger gern angenommen, 
ſelbſt wenn fie nur in mäßigen Geldſtrafen mit ſubſtituirter Haft beſtehen. 
Nebenbei bildet er auch noch die ihm überwieſenen Referendare aus, damit 
die Peregrinuſſe nicht alle werden. Welcher Zuſtand! Armes Reich! 

Am Schlimmſten iſts, wenn man ihn ſelbſt ſeine Anſchauungen von der 
Rechtspflege entwickeln hört; man kommt fid vor, als ob man mit der Poft- 
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kutſche von Berlin nach Königsberg reiſen müßte. Zunächſt leidet er an dem 
Grundirrthum, er ſei nur da, das beſtehende Recht anzuwenden, und entfernt 
fich hierdurch ſehr unvortheilhaft von feinem römiſchen Vorbild und Namens- 
vetter, dem praetor peregrinus, der doch mit feinem jus praetorium das 
römiſche Recht eigentlich erſt geſchaffen und das alte Bürgerliche Geſetzbuch 
(jus civile) der Zwölf Tafeln entthront hat. Unſer Richter verſteht nicht, daß 
er die Regungen der Volksſeele zu belauſchen, dem politiſchen und ſozialen 
Empfinden Rechnung zu tragen hat und im Nothfall ſelbſt contra, mindeſtens 
aber praeter jus erkennen muß. Er meint, er würde dann meiſt „vorbei“ er⸗ 
kennen. Ferner hat er gar kein Verſtändniß für die modernen Strömungen 
im Strafrecht. Er weiß nicht, daß er ſich ſo lange in die Seele des Ver⸗ 
brechers hineinverſetzen muß, bis ihm zu Muth iſt, als habe er ſelbſt filberne 
Löffel geſtohlen oder Dirnen auf den Strich geführt. Erſt dann könnte er 
aber den Verbrecher ganz verſtehen und würde auch bei dieſem Mitbürger 
volles Verſtändniß finden, zumal, wenn er noch etwas Rothwelſch dazu lernte. 
Aber das „Milieu“ des Verbrecher, aus dem fih doch Alles erklärt und ent- 
ſchuldigt, iſt ihm ja leider ganz fremd geblieben, und wenn er beſchreiben ſollte, 
wie es nach Mitternacht in einer Kaſchemme ausſieht, auf welche Weiſe man 
Kaffiber ins Zuchthaus einſchmuggelt oder wie fih das Familienleben im Haus 
des „Palliſaden⸗Ede“ und der „Rothen Jule“ abſpielt, fo würde er mit Schu⸗ 
berts „Wanderer“ geſtehen müſſen: „Ich bin ein Fremdling überall.“ Nicht 
einmal einen Tag Gefängniß hat er abgeſeſſen! (Denn die drei Tage Karzer 
aus ſeiner Studentenzeit darf man ihm hier nicht anrechnen.) Noch betrüb⸗ 
licher iſt ſeine Unempfänglichkeit gegen die Lehren der Kriminalpſychologie und 
⸗Phyſiologie, wenigſtens jo weit ihn dieje Lehren in feiner Urtheilsthätigkeit beein⸗ 
fluſſen wo den. Auf Vererbunglehre und phyfiſche Entartungzeichen „pfeift er“ 
(ſeine eigenen Worte!); für die höchſt intereſſante Pſychologie des perverſen 
Meſſerſtechers hat er gar keinen Sinn, ſondern meint, eine tüchtige Tracht 
Prügel würde dieſe ungemüthlichen Gemüthskranken ſchon kuriren; er pflegt 
zu ſagen, „für jede Niedertracht gehöre ſich eine Tracht“. Im Uebrigen kommt 
es ſeiner Anſicht nach bei dem Gewohnheitverbrecher weniger darauf an, welche 
Entartungzeichen er hat und aus welchem Milieu er ſtammt, als vielmehr 
darauf, daß man ihn zeitig beim Henkelohr nimmt und in das Zuchthaus⸗ 
milieu verpflanzt. Wie weit feine Vorliebe für Pſychiater geht, läßt ſich nach 
dem Geſagten leicht ermeſſen; muß er aber einmal ſolche „Autoritäten“ vors 
laden, ſo wählt er ſtets zwei von entgegengeſetzter Richtung und läßt ſie „ein⸗ 
ander auffreſſen“. Er begreift nicht, daß ſich jeder Rowdy oder Luſtmörder 
durch ein handfeſt ausgeführtes Verbrechen ein Recht auf ſtandesgemäße Wohn- 
ung, Verpflegung und ärztliche Behandlung in einem Irrenhauſe erworben 
hat, zum Mindeſten, ſo lange er nicht durch Ausbrechen aus dem Irrenhaus⸗ 
27 
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garten auf dieſe Wohlthaten verzichtet, um ſeine Berufsthätigkeit wieder auf⸗ 
zunehmen. Denn für Peregrinus iſt ein ſolcher Verbrecher noch immer eine 
zu beſeitigende Gefahr für die Geſellſchaft und nicht ein Objekt liebevoller 
Beobachtung und anregender wiſſenſchaftlicher Disputationen. 

Ich ſchäme mich der Nothwendigkeit, dieſe Anfichten hier wiederzugeben. 
Aber ſie finden ja eine gewiſſe Entſchuldigung in der Weltfremdheit des Dr. 
Peregrinus und zeigen zugleich, wie weit dieſe Weltfremdheit geht. Sie iſt 
bei ihm und Seinesgleichen eine nothwendige Folge des juriſtiſchen Studiums 
und einer nach ledernen Rechtsgrundſätzen ſchematiſch geübten Gerichtspraxis. 
Man wende nicht ein, daß fich Beides auch anders betreiben laſſe. Nein: jeder 
Berufsbetrieb ſchafft auf die Dauer eine Rafte von öden Fachbanauſen. Ueber- 
haupt macht fih die Fachkenntniß auf allen Gebieten noch viel zu breit. Warum 
läßt man über die Nothwendigkeit und Art einer Operation gefühlloſe Aerzte 
entſcheiden, ſtatt ein Kollegium menſchlich empfindender Laien hinzuzuziehen? 
Auch die Beſtrafung iſt gewiſſermaßen eine Operation, mitunter ſogar eine 
Amputation. Aber die Rechtſprechung iſt noch nicht einmal eine Fachwiſſen⸗ 
ſchaft oder ſollte es wenigſtens nicht ſein. Deshalb iſt, beiläufig geſagt, auch 
der Rechtsanwalt ein kaum noch nothwendiges Uebel: jeder Volksanwalt oder 
Prozeßagent würde ſeine Sache bei den Schöffen und anderen Laienrichtern 
viel beſſer machen und namentlich mit den veralteten „Rechtsbegriffen“ viel 
gründlicher aufräumen. Erfreulicher Weiſe beginnt man Das einzuſehen und 
Hand in Hand mit dem Berufsrichterthum auch den Anwaltszwang mehr und 
mehr einzuſchränken. „Los vom jus”: Das müßte überall die Loſung für die 
Rechtſprechung fein. Iſt es nicht genug an dem „Rechte, das mit und ges 
boren iſt“? Das aber verſteht Jeder doch gewiß ohne Juriſterei. Alſo fort 
mit den Weltfremdlingen von den Richterſtühlen aller Inſtanzen und welt⸗ 
kundige Laien hinauf! Die ſehen das Leben, wie es iſt. Freilich verſteht des⸗ 
halb der Bauer noch nichts vom Bankerotiren, der Arbeiter nichts vom Duell⸗ 
weſen und der Schullehrer (hoffentlich) nichts von Proſtitution und Zuhälter⸗ 
thum. Aber das Richten verſtehen ſie Alle. Das iſt ihnen angeboren. Das 
Volk verlangt (ſo ſagt man wenigſtens) endlich ſeinen Löwenantheil an der 
Rechtspflege, es verlangt neben ſeiner Selbſtverwaltung auch eine Selbſtjuris⸗ 
diktion. Es will nicht immer nur verurtheilt werden, ſondern auch ſelbſt nach 
Herzenslust Urtheile fällen und Strafen zudiktiren. Denn Geben ift ſeliger 
als Nehmen. Und wenn hierzu Peregrinus, freilich ſehr gegen ſeinen Willen, 
durch ſeine Weltfremdheit noch mitverhilft, dann (aber auch nur dann) wird 
man von ihm ſagen können, daß er nicht umſonſt gelebt hat. 


Otto Reinhold. 
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Max Uirich & Co., "ash 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunter nehmungen. 


Unablässig vorwärts schreitet die Technik. Die neuesten 
Maschinen, die neuesten Arbeitsmethoden werden bei der 
Herstellung der Salamanderstieſel angewandt. So entsteht ein 


mustergültiges Erzeugnis von unerreichter Preiswürdigkeit. 
Fordern Sie Musterbuch H 


Einheitspreis. . . M. 12.50 
Luxus-Ausführung M. 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichst. 182 
Wien I Zürich 


Soeben erschienen! 


LUDWIG BRINKMANN 


EROBERER 


EIN AMERIKANISCHES WANDERBUCH 
PREIS: GEHEFTET M. 450, GEBUNDEN M. 6.— 


I. diesem Wanderbuche hat Ludwig Brinkmann die denk- 
würdigsten Eindrücke seiner Amerikajahre in dichterisch fein 
empfundenen Erzählungen und Studien niedergelegt. Er berichtet 
von den Ländern, die er gesehen hat; von den grossen Wer- 
ken, deren glückliches oder wechseivolles Schicksal er miterlebt 
hat; und vor allem von den Menschen, denen eı begegnet ist 
und deren Geheimnisse er erfahren hat. Und die Form, in der er 
uns dies alles nahezubringen weiss, zeigt uns, dass Ludwig 
Brinkmann ein Schriftsteller ersten Ranges ist, 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Allabendlich 8 Uhr. 
Halloh!!! | Der Höhepunkt aller Erfolge. 


. sind die beiden Novitäten 
Die grosse Revue! „so muss man's machen!“ 
Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 


iy i i d Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital 
Jul, Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- | "™ 2 y 3 
Setzt v. Dir. Nich. Schultz. Tänze v. WilliBishop. | und „Ein Rettungsmittel“ 
| Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 
| Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11--2 Uhr. 


EI Deutsches Theater. 


Freitag, den DU. m © U.. Kammerspiele. 
Don Carlos. 8 Uhr abends. 
Freitag, den 26./11. 
Sonnabend, den 27. und PER 
Sonntag, an 7½ U. Don Carlos, fprunlin gs E rwac he n- 
Montag, den 29/11. Hamlet: Sa RES 2 l 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. M aj or B ar b ara. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 
s 2 e a Eu — — 


5 2 
Kleines Thenter. 
Br Sonnabend, d. 27/11. 8 U. Hinter'm Zaun 
Dresdenersit. 720 S Uhr. Sonntag, d. 28./11. Nachm. 3 U. 2 mal2=5 
2 2 Sonntag, den 28/11. 8 Uhr. MORAL 
Montag. den 22.111. 8 u. Hinter'm Zaun 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. Neues Operetten-Thenter 
i 


R P 7 8 Uhr abends: 


fi Miss Dudelsack. 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson folies Caprice i 


Theodor Francke Täglich abends 8%), Uhr. 
Erlholz. Nagelmüller. Moreau. Mobilisierung. 


Grünbaum. Laurence. Paulig. 5 

Vollständig neues Programm. Der gewisse Augenblick. 

2 2 ~ 

Arkadia Behrenstr. 55-57 Victoria-Cafẽ 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag Unter den Linden 46 


Meer. esa „Moulin rouge“ Größtes Cafe der Residenz 


; 2 Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend Sehenswert. 


f j langt B Shaw’ folgreich ödie „Major Barb: 
In den Kammerspielen ii Schnasens. Sonne und nächsten Montag zur Darstellung. Am 
Freitag geht Wedekind’s „Frühlings Erwachen“ in Scene. 
Im Deutschen Theater beherrscht Schiller's „Don Carlos“ auch in dieser Woche das Re- 


pertoir; das Drama geht Freitag, Sonnabend und nächsten Sonntag 
in Scene. Nächsten Montag wird Shakespeare’s „Hamlet“ aufgeführt. — Die „Don Carlos“ 
Vorstellung am Freitag den 25. November beginnt bereits um 6½ Uhr, alle anderen 
„Carlos“ Aufführungen jedoch um 7½ Uhr. 
| Hl ff Th fi “ gelangt am Sonnabend sowie am nächsten Montag Abend Carl Roe3lers 
m 55 einen ed er Komödie „Hinterm Zaun“ und am Freitag, und nächsten Sonntag 
Abend „Moral“, Komödie in drei Akten von Ludwig Thoma zur Aufführung. Sonntag Nach- 
mittag wird Gustav Wieds Lustspiei „2 mal 2 = 5“ wiederholt. 
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CIGARETTEN 
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QUALITÀT IN HÖCHSTER 
5 ‚ VOLLENDUNG. 


N 
preis: 5 5 Pfg. das Stück 


in eleganter Blechpackung. ` 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
rme: FRANZ MANDL, ats 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel- Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½½ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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Die Lyrik 


Monatsſchrift für Lyrik u. Kritik 
Berlin NW. 21. 


S f und Skizzen willkommen! Probeheft 

55 Pf. (75 h) in Marken. Private ſchriftliche Be- 

urteilung von Manuſkripten jeder Dichtungsart 
liefert die Prüfungsſtelle der „Lyrik“. 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geftohlene Tod 


Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


Schriftsteller 


dle & ihre @ Werke & bei & tätig. @ Buchver- 
lag @ zu günstigsten Beding. wien (3 
wollen schreib. & sof. & sub. @ L. K. 8. 
an & Rudolf & Mosse, & Leipzig. @ 
Als Privatdruck erscheint 


Museum eroticum Neapolitanum 


Tafeln mit 77 teils farbigen Abbildungen 
und erläuternden Text. Sittengeschichilich 
wertvolle Funde von Herculanum und Pom- 
peji. (Fresken, Statuen, Votivtafeln, Amulette 
u. a.) Schluss der Subskription Dezember 09. 
Brosch. Exemplar 20 Mk. in Ganzleder geb. 
25 Mk. Keine Prospekte, Jede gewünschte 
Auskunft erteilt der Herausgeber 

Dr. med. G. Vorberg, Hannover. 


In elfter Auflage erschien soeben: 


Memoiren 


der Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
Markgräfin von Bayreuth 
Von ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2 Bde. 
470 Seit. M. 57 Origbd. M. 6.50. 

. . 
Russische Grausamkeit. 
Einst und Jetzt. Von B. Stern. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der 
öffentl. Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten mit 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko.. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 L- 
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Literarische Anzeigen. 
Die schönsten Geschenke "BF 


bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Heliogravüren nach 

alten Meistern. Der neue Verlags-Katalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst- 

kupferdruck (Wert M. 1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor 
V. v. Loga wird für M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich. 


Gesellschaft zur Verbreitung klassischer Kunst U. m. b. H., Berlin W.15, Kaiser-Allee 205. 


: Autoren : neren.nome 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 


eigensten Interesse die Konditionen des alten Leipzig 
bewährten Buchverlags sub. B. M. 200. bei 


Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 42. 


Bücher-Katalog muc 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag Fr. Schneider, Halle a. J. lb. 


wingerstr. 4/5. 


Wandschmuck - Verlag 


Bilder für Schule und Haus. Spec.: 

Neue farb. Künstler-Steinzeichn., 

auch Radierung. Kunstkatalog 
stets gern zu Diensten. 


= Methode Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Schliemann iiaian mur Arbeiten in Buchtorn. 


zur Selbsterlernung fremder Sprachen mit Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
Wiedergabe von Gesprächen durch Sprech- — vnd Musik, Leipzig 61. 
maschinenplatten, Englisch M. 24.50, ohne 
Platte M. 22.—. Französisch, Italienisch, Ve ze 

Spanisch je M. 22.50, ohne Platte M. 20.—. 0 é 


Ein Urteil von vielen: 


Mehrere Herren haben mir ver- 
sichert, dass ich iñ kurzer Zeit in jeder 
Beziehung sehr viel, besonders auch 


bezüglich der Aussprache, erreicht 
hätte. Ich kann de Methode aufs h 
wärmste empfehlen. 


Wannsee N., Major z, D. 
Ausführliche Ankündigungen kostenfrei. 


H. 0. Sperling, Buchhandlung, Stuttgart. 


Verfasser 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
„Elf Jahre Freimaurer‘, 82 8. Gegen 
Einsendung von M 1.10 franko von 

Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgsir. Berlin-Halensee 


= FRAGEN SIE Z 


EHE SIE EIN BILD KAUFEN, IN JEDER KUNSTHANDLUNG NACH 


SEEMANNS FARBIGEN KUNSTBLÄTTERN 


MEHR ALS 1200 FARBIGE BLÄTTER 


EINZELN NACH ALTEN U. MODERNEN MEISTERN GERAHMT 
1 MARK KATALOG MIT 1000 ABB. U. 8 FARBIG. 1 mK. 3 MARK 
E. A. SEEMANN - VERLAG - LEIPZIG 


Mr. 9. 
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Dr. Koch’s 


Yohimbin-Tabletten 


Hervorrag. Mittel bei Schwächezuständen 
beiderlei Geschlechtes. 


Flacon a 20 50 100 Tabletten 
M. 4.— 9.— 16.— 
Berlin: Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74. 
München; Schützen-Apoth. Leipzig : ngel-Apoth. 
Dr. Fritz Koch, München XIX/250. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. jr. Dresden-Loschwitz . Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Sanatorium VON Zimmermannsche stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluitbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskrauke. 


Chefarzt Dr. Loebell. 


Illustrierte Prospekte frei. 


Sanatorium Dr Hauffe Eberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlang 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 2 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
Krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


isl das allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


wird nach dem Urteil ärztlicher Autoriläten am besten erzuiitdurh‘ 


ras Flatulin-Pillen 4 


ae tei Blähungen Säurebildung. Sodbrennen 
sich gleichfalls vorzüglich bewähren. 
Erhälltich in den Apotheken in Qrigmalschachtein zu MA 


27. November 1909. — Die Zukunft. — Nr. 9. 


Entwöhnung absoluf zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
Scheinung, (Ohne Spritze.) 
er Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. 


| > 


Modernstes Specialsanatorium. $ 
ller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


Wegen Wagenfahrt 
oy: Stunde) durch 
y s Schwarzatal 


Huebner, 
Schwarzburg 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbalinhof 


Zimmer von 3 Mark an. 


Zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
‚Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, 
bei uns erhältlichen Prospektes sind 


nom. Mark 6,600,000.— in dem Dividenden- 
bezug auf 5% beschränkte, mit 105% künd- 
bare Vorzugsaktien 


Deutschen bald Aktiengesellschaft 
(Auergesellschaft) zu Berlin 


6600 Stück à M. 1000.— No. 1—6600 Lit. B. 


zum Handel und zur Notierung an der Berliner Börse zuge- 
lassen worden. 


Berlin, den 22. November 1909. 


Roppel & Co., Bankgeschäft. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Telegr. 
281. 282. 23. 284. 285 Dortmund. K eee 


Ausführung aller in dus Bunkfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszeitel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SWAB, 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Berlin- Homburger Kolonin - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegen 3 Bücher-Prospekte und zwar: . 
von der Verlagsbuchhandlung R. Piper & Co. in München über eine Anzahl 


gediegener, interessanter Werke 
dieses bekannten Verlages, 
vom Tempel-Verlag, einer von 6 deutschen Verlegern ins Leben gerufenen 


Vereinigung in Leipzig über modernen Klassiker- 


die Ankündigung von neuen, 


Ausgaben, 


sowie von der Verlagsbuchhandlung Bruno Volger in Leipzig-Gohlis über das 
in diesem Verlag erschienene, wichtige sexuelle Probleme enthaltende Werk 


„Aus dem Sprechzimmer einer 
Aerztin“. 


Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser 


Ar. 9. 
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Ferubin“ - Hondlampen 


mit Trockenbatterien 

D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe 1 


J| 


Handlampe Il 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Goldene Medaille: Internationale Luft- 
sehltfahrt-Ausstellung Frankfurt a. M. 1909. 


EHOTDSRARHISCHE 


sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. ana, 


250 Briefmarken echt. versch. nur 

1 N., 500 echte nur 5,— M, 1000 echte 
nur 12 M. (alle versch.), 75 echte, alle nur 
Amerika 2,— M., 50 echte versch. Asien 2.— M, 
75 echte. versch. Port. u. Span. 2.50 M., 70 echte, 
versch nur Ital. Staaten 2.— M., 45 echte, versch. 
nur Afrika 2,— N., 35 echte verschiedene nur 
Astralien 1,40 M. Porto 20 Pf. Kasse vorh. 
Preisl grat. Hugo Siegert, Altona b. Hamburg. 


Ausstellung 
Schleswig- -Holsteinischer Kunst 


des 15.—19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1M. 
Berlin W., Lennéstr. 2. 
Atelier für Raumkunst 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 


— —— 


AY 4 
Tue W 


Es ist Zeit 


an die Besorgung Ihrer Weih- 
nachtseinkäufe zu denken. Wir 
erleichtern Innen den Erwerb der- 
selben und liefern gegen bequeme 


alle Arten Uhren, Gold-, Silber., 
Alfenide- und Kupferwaren, Mu- 
M siken, Grammophone, optische 
Artikel, feine Lederwaren, Reise- 
koffer ete. Neuestes Preisbuch 
mit 2000 Abbildungen gratis. 


GRAUsCO 
LEIPZIG215 


E 


č 


Vornehmer, wohlfeiler 


Wandschmuck 


sind Bromsilber - Photos 
der Neuen Photographi- 
schen Gesellschaft A.-G- 
in Steglitz 57. Enorme 
Auswahl von Gemälden 
u. Skulpturen klassischer 
und moderner Kunst. — 
Illustrierte Prospekte auf 
Wunsch, 


Amateurphotographen 
verlangen unsere Gesamt- 
preisliste und Probeheft 

nDas Bild“ kostenfrei. 


— tat" 
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: nen 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen ein, u. die feiusinnige gemüt- 

Nullen volle D. ame habe! längst die eminente 

Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 

Iysen von P. P. L. erprobt. lochstrebende Menschen Menschen ko Ferbondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intim n Züge etc. werden in tiefeier 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistes-ürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. andschriltendeutere od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urleile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. 7 -Fac'ı. 


tallampe 


REITER IE 


Dauerhafteste 
Merallfadenlamne. | 


Für alle Stromarfen. 
20-240 VOK: 
In allen gebräuchlichen Lichistärken... 


ohe Sfromersparnis. 


f Überall erhältlich! 


lendend 9 döner 2. Teint. Alles di 
allein echte 


Suter Ligen Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à St.50 Pfg. Überall zu haben. 
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1 Juwelen, Gold- u. Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw. 
0 te II anten aus den Pforzheimer Gold- u. Silberwaren - Fabriken 
3 bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim 


Königl. Grossherzogl. u. Fürstl. Hoflieſerant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 
Auch Deutseh-Südwestafrikanische Brillanten. 


Silber 


sowie Alpacca. Silber in allen Stilarten. 


No. 4670. Ring. 
l4kar. Gold, Platina- 
fassung mit2 echten 
Brillanten u. 1 Rubin 


in Bestecken 


1 
i 


No. 175. Schlangen- No. 5091. Damenuhr. 
ring. 14karat Gold Oifen 14 karat Goldgehäuse 
mit 1 echten Brillant mit Emailleverzierung 

u. 1 Rubin Mk. 43.— 


= 
= 
B 
E 
E. 
— 
v 
5 
— 
D 
& 


0% 000 


No. 490 

Ohrringe. S 

11 4 Gold 5 man: aller, Non 

mit 4 echten e arat Gold m. o. 4262. 

Brillanten Platinakette und Cravatten- No. 11 5 ten. 

Mk. 200.— Platinafassung. nadel dar. manschetten“ 

u. höher je j 24 echte Dia- Matigold m. knöpfe 14 karat 

nach Grösse ) manten,5Safiru. echt. Brill. Gold mit echten 

der Steine. 1 Perle M. 105.— Mk. 31.— Safir Mk. 30.— 
Reich illustrierte Kataloge mit über 3000 Abbildungen gratis und franko. 
Firma besteht über 50 Jahre; auf allen beschickten Ausstellungen prämiiert. Alte 
Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine 

werden in Zahlung genommen. 


Eigene Fabrikation. 3 


Versende gratis und franko mein praktisch geordnetes Preisbuch über 


ielwaren, 


Luftschiffe, Aeroplane ctc. und prakt. Geschenke. 


Dasselbe ist reich illustriert und mit genauen Grössenangaben versehen. 
i Kgl. Bayr. 77 
A. Wahnschaffe, wa, Nürnberg. 
117114 7 iot jed Bezug, hr, als alle Auf- 
Billige Preise 10 Alster Sorgrait effektaiert reden: 


Pe Viele Spezialitäten. WO 
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nach alten Meistermod., 


bBratschen, Celli, Mando- 


linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Ilustr. 
Violin- Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
j Breslan 157 u. Wien 1/57. 


Apparate 


Stallv- u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 
frei. Postkarte genügt. 


H Bial 8 Freund 
sau 157 u. Wien 1/157 


Schreib- 
maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen · Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 117457. 


Trieder - Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris. Opt. zu all.Preis. 
III. Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Bresian 157 u. Wien V1/157. 


Doppelflint., Drlllinge. 
Scheibenbũcks., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mk. an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisc. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 7/15 J. 


phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat. u. fr. Pos tk. genũgt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/157. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 


Vr. 9. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken, Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris" 6. m. d. H., Bonn 3, 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien 


Das Deutsche Kolonialreic 


Eine bänderkunde der deutschen Schutzgebiete 


Unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Meyer 


Mit 12 Tafeln in Farbendruck, 55 Doppeltafeln in Holzschnitt und Ätzung, 48 farbigen 
Kartenbeilagen und 56 Textkarten, Profilen und Diagrammen 


2 Bände in Leinen gebunden zu je 15 Mark 
(Band I ist erschienen; Band II folgt im Frühjahr 1910) 


Hllgemeine känderkunde, Kleine Ausgabe 


Herausgegeben von Professor Dr. Wilhelm Sievers 


Mit 62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendru& und I Tabelle 


2 Bände in Leinen gebunder zu je 10 Mark 


Weltgeschichte 


Unter Mitarbeit von fünfunddreißig ersten Fachgelehrten herausgegeben von 
Dr. Hans F. Helmolt 
Mit 55 Karten und 178 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck 
9 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark 


Das Deutsche Volkstum 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Meyer 
Zweite Auflage — Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung u, Farbendruck 
In Halbleder gebunden 18 Mark 


Geschichte der Deutschen Kultur 


Von Professor Dr. Georg Steinhausen 
Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und Farbendruck 
In Halbleder gebunden 17 Mark 


Natur und Arbeit 


Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof. Dr. Alwin Oppel 
Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Karten u. 24 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck 
In Halbleder gebunden 20 Mark 


Meyers Historisch-Geograph. Kalender 1910 


Mit 365 Landschafts- und Städteansichten, Porträten, kulturhistorischen und kunst- 
geschichtlichen Darstellungen sowie einer Jahresübersicht und Register 


Zum Aufhängen als Abreißkalender eingerichtet 


Wohlfeile Ausgabe: 1 Mark 75 Pfennig — Liebhaber-Ausgabe auf holzfreiem 
Papier: 2 Mark 25 Pfennig 


Illustrierte Einzelprospekte stehen kostenfrei zur Verfügung, 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie f m. .. 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


— Grösste Spezial fabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben und Mädchen 
Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine 
Hermann Holstein, Kiel, 


kontraktl. Lieferant der Offizier- und Seekadetien - Kleiderkasse 
— Illustrierter Prachtkatalog Z und Muster gratis und franko. — 


Nur eigene Anfertigung 


Dr. Ernst 


Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 


mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


e Hetaera-Krema oè 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pig. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arat pr. Ta 
v. M. 10.—b b. — € mzes Jahr besucht, 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 


Petersior? Im Riesengebirge 


Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 

allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 

gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 


Spezialität: Be.sandlung von 


Arterienverkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


« An guuruů 


uauosıpadx7-va9uouuy dps yaınp am 
499 ʻIA dsusay be ƏSSOHSYIOY 9 MS U, "ausm Pasııy 


bunyomsoruobiazuy u „Ayunynz ag 
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Goldene Leier 


Perlen der Tonkunst. 


Eine Auswahl der vorzüglichsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der ernsten und heiteren (Opern-, Salon-, Ope- 
retten -, Tanz- und Gesangs-) Musik 


für Klavier zu 2 Händen und für Gesang 


Aus dem Inhalts verzeichnis: 


B d I (96 Werke): Albumblatt (Rich. Wagner), Ungar. Rhapsodie No. 14 
an (Liszt), Carmen, Cavalleria rusticana, Oberon, Der Widerspenstigen 
Zähmung, Die Stumme von Portici, Die Hugenotten, Die lustigen Weiber von 
Windsor, Die neugierigen Frauen, Hoffmanns Erzählungen, Der fidele Bauer, 
Das Glöckchen des Eremiten, Pelleas und Melisande, Miramar, Dornröschen, 
Madame Sherry, Der Rastelbinder, Die Juxheirat, Jadwiga, Der Teufel lacht dazu! 
Die Jungfrau von Belleville, Russische Wachtparade, Bolero, Narcissus etc. Ferner 
berühmte Gesänge von Abt, Cornelius, Gumbert, Humperdinck, Jensen, Loewe, 
Tito Mattei, Meyer-Helmund, H. Riedel, Roessel, Schubert, Hans Sommer, Stange, 
Sullivan, Tschaikowsky u. a. 

(92 Werke): Tiefland, Das Leben für den Zar, Robert der Teufel, 

Band Il Romeo und Julie, Moloch, Die verkaufte Braut, Traviata, Siegfried, 
Tristan, Rheingold, Eugen Onegin, Zierpuppen, Die Dollarprinzessin, Der Opernball, 
Die Försterchristel, Lysistrata, Donnerwetter-tadellos!, Vera Violetta, Die Schützen- 
liesel, Der Obersteiger, Berliner Luft, Orpheus in der Unterwelt, Pique Dame, 
Consolation, Deutsche Tänze, Slavische Tänze, Amina, Miss Butterfly, Barcarolle etc, 
Ferner berühmte Gesänge von Brahms, Bungert, Cornelius, Rob. Franz, Grieg, 
Hans Hermann, Humperdinck, Jensen, Lassen, Mascagni, Schumann, Stange, 

Richard Strauß, Hugo Wolf etc. 

N A B d III (96 Werke): Bohème, Tosca, Gioconda, Toreador, Rigoletto, 
eu: Ban Der Bärenhäuter, Fliegender Holländer, Tannhäuser, Aida, 
Versiegelt, Heimchen am Herd, Maienkönigin, Legende von der heiligen Elisabeth, 
Millionen des Harlekin, Bub oder Mädel, Herbstmanöver, Jabuka, Vogelhändler, 
Der Liebeswalzer, Die lustigen Nibeluugen, Nakiris Hochzeit, Die oberen Zehn- 
tausend, Hans der Flötenspieler, Das Glückschweinchen, Edelweiss, Zingara, 
Hiawatha, Schneeflocken, Mohnblumen, Morgenlied etc. Ferner berühmte Gesänge 
von Brahms, van Eyken, Fielitz, Jensen, Rob. Kahn, Kienzl, Lassen, Liszt, 
v. Othegraven, Rafl, Reinecke, Hans Sommer, Rich. Strauß, Weingartner, Wolff etc. 


ist eine Ergänzung für jedes musikalische 


Goldene Leier Sammelwerk 


. bietet für 36 M. eine Sammlung von Stücken. 
Goldene Leier deren Einzelpreis circa 575 Mark beträgt 


enthält auf 1204 Seiten 284 hervorragende 


Goldene Leier Werke für Klavier zu 2Händen u. für Gesang 


Preis pro Band in reichvergoldetem Einband 12 Mark = K. 14. 40. 


t Ausführliche Prospekte bitten wir za verlangen! 


Zu beziehen durch jede Ruch- 5 . k 
und Mnsikalienhandiang. Musikverlag Rich. Bong, C. n. b. H., Berlin W. 57 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernjicin in Berlin. 


